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Nr. 173. Halle (Saale), Mittwoch den 26. Juli 1916.
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erlcheink jeden Werkkag
nachmitklag. Der monatliche

Brezugspreis
belrägt 80 p. ins Bang.e d pürrt b
70 Pf. oder vierkeljährlich
Mk. 2,10 ohne Beſtellgeld.

„Die Neue Welt“
(wöchenklich erſcheinende
Anlerhalkungs Beilage)
koſtet monallich 10 Pfg.

Schriftleitung:
Bary 42/44. Fernſprech. 1045
Sprechſlunde werkkags von

S 12-1 Khr mittags.
Sozialdemokratiſches Organ

27. Jahrg.

7 Anxeigengebühr S
brkrägk kür die 46 mm breike
Rolonelrile od. deren Raum

t
kür die näch e nd
bis morgens 10 Uhr in der
Gelchäftsſtelle oder bis 9 Uhr
in den Iilialen aufzugeben.
(Größere Knpeigen möglichſt

am Cage vorher).
h

Bauptgeſchäftsſtelle:
Harz42/44. Jernſprechert047
Geöffnet: werkkags ununter-

brochen v.7 Khr morgensS bis 7 Uhr abends

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Srchweiniß, Torgau- Tiebenwerda,

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 26. Juli 1016. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Am Kanal Comines--Ypern wurde die große engliſche
Baſtion durch eine deutſche Sprengung mit ihrer Beſatzung ver-
nichtet. Nördlich der Somme halten ſich nach heftigem
Kampfe die Engländer in Pozières. Weiter öſtlich am Fou-
reaux-Wald und bei Longueval wurden kleinere feindliche
Vorſtöße abgewieſen, am Trones-Wäldchen Angriffsabſichten
erkannt und durch Feuer vereitelt. Südlich der Somme
hielten wir ſüdweſtlich des Gehkftes La Maiſonnette in der
Nacht vom 25. Juli gewonnenen Boden gegen franzöſiſche
Wiedereroberungsverſuche. Südlich von Eſtrées fanden
geſtern noch lebhafte Nahgefechte ſtatt. Auf der Höhe La
Fille Morte (Argonnen) beſetzten die Franzoſen einen von
ihnen geſprengten Trichter, wurden aber bald darauf durch
eine deutſche Gegenmine verſchüttet. Links der Maas mach-
ten unſere Truppen an der Höhe 304 kleinere Fortſchritte rechts
des Fluſſes war während der Nacht Artilleriekampf in der
Gegend des Werkes Thiaumont. An vielen Stellen der Front
wurden feindliche Patrouillen abgewieſen.

Zwei feindliche Flugzeuge wurden nördlich der Somme in
unſeren Linien durch Jnfanterie- und Maſchinengewehrfeuer,
eins nach Luftkampf brennend in Gegend von Luneville zum
Abſturz gebracht. Am 214. Juli wurde durch Volltreffer der
Abwehrgeſchütze ein franzöſiſcher Doppeldecker in Richtung der
Feſte Souville abgeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Weſtlich von Riga drangen Erkungdungsabteilungen in ruſ
ſiſche Vorſtellungen ein und zerſtörten ſie. Feindliche Pa-
trouillen zeigten vielfach größere Tätigkeit. Unſere Flieger
brachten durch Bombenabwurf und Maſchinengewehrfeuer
feindliche Truppenzüge auf der Strecke Dänaburg Polock und
öſtlich von Minſk zum Halten.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Abends und nachts richteten die Ruſſen An
griffe, in denen drei Diviſionen feſtgeſtellt wurden, gegen die
Front öſtlich und ſüdöſtlich von Gorodiſchtſche. Sie ſind wie
alle früheren unter ſchwerſten Verluſten für den Gegner ge
ſcheitert; an einre Stelle wurde der Feind im Gegenſtoß ge
worfen. Er ließ hier 1 Offizier, 80 Mann und 1 Maſchinen
gewehr in unſerer Hand.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Nordweſtlich
von Luck hatten Unternehmungen feindlicher Erkundungs-
abteilungen keinen Erfolg. Nordweſtlich von Beresteczko wur
den ſtärkere ruſſiſche Angriffe abgewieſen, teils durch Feuer,
teils durch Gegenſtoß, wobei 100 Gefangene und 2 Maſchinen
gewehre eingebracht wurden. Oeſtlich vom Koropiec- Abſchnitt
fanden kleinere Gefechte vorgeſchobener Abteilungen ſtatt.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Türkiſche Truppen in Galizien.
Berlin, 25. Juli. (W. T. B.) Wie verlautet, iſt binnen

kurzem mit dem Auftreten türkiſcher Truppen in den
Kämpfen gegen die Ruſſen in Galizien zu rechnen. Jn
der Tatſache könne man den Bewers für die militäriſche
Schlagfertigkeit der Türkei und für die Einheitlichkeit der
Kampffront bei den Mittelmächten erblicken.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 25. Juli. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.Südlich des Dnjeſtr weſtlich von Obertyn brach geſtern ein

Angriff in unſerem Feuer zuſammen. Ruſſiſche Erkundungs
vorſtöße ſüdweſtlich von Lubaczowska wurden abgewieſen. Sonſt
verlief der Tag ruhig. Seit heute morgen entwickeln ſich
Kämpfe ſüdlich von Bereſteczko.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplat.
Südlich des Val Sugana ſetzt der Feind immer wieder zu

neuen Vorſtößen an. Aus der Gegend der Cima Maora ging
vormiltags ſtarke italieniſche Jnfanterie dreimal vor. Sie
wurde jedesmal, zum Teil im Handgemenge, blutig abgewieſen.
Jm Raume des Monte Zebio erfolgte nachmittags ein neuer
ſtarker Angriff. Dem Feind gelang es, in einen unſerer Gräben
einzudringen, er wurde jedoch wieder vollſtändig hinausge-
worfen. Zum wiederholten Male griffen die Jtaliener mit
friſchen, ausgeruhten Truppen in dieſem Gebietsabſchnitt des
Grazer Korps an. Die ſchon in den vergangenen Kämpfen
unvergleichlich tapfere Haltung der Truppen dieſes Korps
macht jede feindliche Anſtrengung vergebens. Das italieniſche
Artilleriefeuer ſteigerte ſich bei den Angriffen zu ungewöhn
licher Kraft; alles umſonſt. Die feindlichen Verluſte ſind täg
lich außerordentlich ſchwer. Am Stilfſer wurde der An-
griff einer Alpini- Kompagnie auf die Nagler-Spitze abge-
wieſen. Auf den Höhen ſüdöſtlich Borgo ſcheiterten zwei ita-
lieniſche Nachtangriffe. Jm Gebiete des Rolle-Paſſes flautedie Gefechtstätigkeit nach den italieniſchen Mißerfolgen der
letzten Tage merklich ab. An der JſonjoFront ſchwerſtes Ge
ſchützfeuer gegen St. Lucia und die Brückenſchanze füdlich Pod
gora. Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen am Mon-
falcone- Rücken wurden abgewieſen.

Ueber die ruſſiſchen Verluſte
werden immer wieder Meldungen verbreitet, die zwar keine
verbürgten Zahlen bringen, aber daß die Verluſte
ſehr groß ſeien. Nach ſchweizeriſchen Blättern weiſt die
erſte amtliche Verluſtliſte des ZJentralerkennungsdienſtes in
Kiew 75 300 gefallene Mannſchaften und r auf. Die
Geſamtza hl der ſeit Beginn der ruſſiſchen Offen-
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Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

ſive gefallenen Maynſchaften und Offiziere erhöht ſich damit
auf 323 400. Als Tote und Verwundete werden nach dem Be
richt 9500 Offiziere Ziel die Geſamtzahl der in derZeit vom 1. Juni bis 15. Juli getöteten und verwundeten
Offiziere erhöht ſich auf 241 000. In der Gegend von Nowo
Poczajew gefangene ruſſiſche Offiziere teilen mit, daß die Ver-
luſte der Armee Sacharow. die in Wolhynien ſteht, ſeit An
fang der Offenſive mehr als 59 Prozent betragen. Die Ver-
r müſſen durch alle verfügbaren Erſatztruppen erſetzt
werden.

Die ruſſiſche Reichswehr aufgeboten. Ueber Stockholm kommt
die Petersburger Meldung, ein kaiſerlicher Erlaß berufe ſämt-
liche Jahrgänge der Reichswehr erſten Aufgebots bis zum
Dei ahre und zweiten Aufgebots bis zum 37. Jahre im ganzen

eiche ein.

Die Entſcheidung im Weſten.
Aus den Meldungen der Kriegsberichterſtatter im Großen
Hauptquartier im Weſten geben wir folgendes wieder:

„Die grauenhafte Schlacht, die heute drei Wochen lang an
Ancre und Somme raſt, ſtellt nicht allein den größten, mit er
höhten Machtmitteln unternommenen Verſuch unſerer Weſt-
feinde dar, das deutſche Heer aus dem beſetzten Nordfrankreich
zurüchzuſchieben und dabei zu zerreiben. Sie bedeutet mehr.
Jhr weltgeſchichtlicher Sinn iſt in der Tatſache be-
griffen, daß hier zum erſten Male die Führer der miteinander
ringenden europäiſchen Staatengruppen in entſcheiden-
dem Landkampf ihre Kräfte meſſen. Erſt am
Ende von zwei langen Kriegsjahren findet das innerſte Weſen
des großen Zuſammenpralls ſeinen militäriſchen Ausdruck:
Deutſchland und England ſind zum Zwei-
kampf angetreten. Ales, was an Waffengängen
zwiſchen dieſen Völkern zurückliegt, erſcheint nunmehr alsVorſpiel. England hatte berechnet, es genüge für ſeine Zwecke,
uns in die vier bis fünf anderen Kriege zu verſtricken, um uns
zu zermalmen und ſo ſeinen eigenen Sieg opferlos davonzu-
tragen. Es hat fich verrechnet. Nun muß es ſehen, wie artch
ſein Blut in Strömen fließt. Der Zweikampf hat begonnen
und ſchluckt Tag um Tag das Leben von Tauſenden, r
tauſenden. Deutſchland hat England auf ſeinen Boden
gezwungen, hat es zum Zweikampf geſtellt. Das britiſche
Reich hat ſeine Diviſionen vorſchicken müſſen. Zerfetzt und
blutend wankten ſie zurück. Neue Diviſionen ſtehen in Reſerve.
Auch ſie werden anſtürmen. Die Ereigniſſe der nächſten Wochen
werden zeigen, welches Schickſal ihnen beſtimmt iſt.“

Berlin, 26. Juli. Der Lok.-Anz. ſchreibt: Aus unbe
dingt zuverläſſiger Quelle wird uns mitgeteilt, daß die in den
engliſchen Re gierungskreiſen herrſchende Stimmung anußer-
ordentlich ernſt iſt. Man iſt von dem geringen Er-
gebni s überraſcht, die Haias Offenſive gezeitigt hat, und der
Gewährsmann, der noch vor wenigen Tagen, d. h. drei Wochen
nach Beginn der Sommeſchlacht, die maßgebendſten Perſön-
lichkeiten in London zu ſprechen, iſt überzeugt, daß der jetzige
Feldzug in der Picardie keine größeren Ergebniſſe haben ſollte,
als er bisher gezeitigt hat, England von der Nutloſigkeit aller
Anrennungen gegen die deutſchen Linien überzeugt, die Stimme
der Vernunft hören und alle Folgerungen darans ziehen wird.

Stockholm, 25. Juli. (W. T. B.) Der militäriſche Mit-
arbeiter von Svenska Dagbladet ſchreibt über die Offenſive in
der Picardie: Jſt nun wirklich der Geländegewinn, der bei
der Einleitung des dritten Kampfabſchnittes vorliegt, ſo groß,
daß er die Opfer an Menſchen rechtfertigt, um von den Ver-
luſten an Material gar nicht zu ſprechen? Vetrachtet man die
Verſchiebung der Front, fo iſt ſie erſtaunlich klein, und falls
das Ziel nur war, eins gerade Linie zwiſchen Arras und
Peronne herzuſtellen. ſo haben die Alliierten das bisherige Er-
gebnis allzu teuer erkauft. Da jedoch die Offenſive trotz allem,
was ſie bisher gekoſtet hat, im gleichen Tempo mit ununter-
brochenen Sturmangriffen weitergeht, ſo muß man ſeit einigen
Tagen den Eindruck bekommen, daß es ſich nicht nur um Ge-änbegewinn handelt, ſondern daß man beabſichtigt, ein Loch

in die deutſche Front zu ſchlagen, ſie nicht zurückzudrängen,
ſondern zu durchbrechen. Sonſt wäre es ja ganz ſinnlos. Hat
nun dieſer Plan bei der kommenden Offenſive größere Ausſicht
auf Erfolg? Wir für unſeren Teil glauben es nicht, denn da
es General Haig bisher noch nicht gelungen iſt, tiefer in diedeutſchen Verteihigungstinien einzudringen, hat die Zeit den
Deutſchen erlaubt, hinter dem Frontwall neue Linien aufzu-
werfen. Hierauf ſagt der Verfaſſer: „Die deutſchen Truppen,
die Woche auf Woche die mit überlegenen Kräften ausgefübhr-
ten Durchbruchsverſuche abgeſchlagen haben, verdienen für ihre
zähe Ausdauer alle Bewunderung.“

Der engliſche Heeresbericht.
London, 24. Juli. Die wiederholten ſchweren Gegen

angriffe des Feindes brachten ihm keinen Vorteil ein und unſerAkillerie- und Maſchinengewehrfeuer fügter ihm ſehr ſchwere

Verluſte zu. Wir gewannen einiges Gelände beim Foureaur-
Wäldchen und in der Richtung von Guillemont. Jn der Um-gedung von Pozières errangen unſere Truppen trotz der hart
näckigen Verteidigung des Feindes bedeutende Vorteile; ein
großer Teil des Dorfes iſt jetzt in unſeren Händen. Jn dieſer
Gegend erbeuteten wir zwei Geſchütze und machten über 60
Gefangene. Die Geſamtzahl der von den auſtraliſchen Trup-
pen gemachten Gefangenen ſtieg auf 6 Offiziere und 145 Mann.

Am Rumänien.
Nach einer Stockholmer Meldung entſpricht die Mitteilung

vierverbandsfreundlicher rumäniſcher Blätter, daß 30 Wag-
gons Munition aus Rußland in Rumänien an-
ſelangt ſeien, nicht der Wahrheit. Die Munition ſei an die
ruſſiſche Südfront gebracht worden und wahrſcheinlich längſt
verbraucht. Das ruſſiſche Miniſterium des Auswärtigen hätte
von Rumänien als Gegenleiſtung für die Auslieferung der
Munition die Erlaubnis zum Durchmarſch ruſſiſcher Truppen
durch Rumänien gefordert, was abgelehnt worden ſei. Trotz

dem hätte Rußland durch die Epoca die falſche Nachricht von der
Freigabe der Munition lanziert.

Jm Gegenſatz dazu meldet Az Eſt aus Bukareſt, dort ſei eine
neue Munitionsſendung aus Rußland einge-
troffen, deren Herausgabe der neue franzöſiſche Geſandte
St. Aulaire durchgeſetzt habe, um ſich einen freundlichen Emp-
fang zu ſichern.

Ein Friedensaufruf des Papſtes.
Die Frankf. Ztg. berichtet aus Chiaſſo: Die italieniſchen

Blätter melden, der Papſt gedenke am zweiten Jahrestage des
r einen Aufruf an die kriegführenden Völker zu
erlaſſen.

Avbeiter und Arbelterinnen!

Der langandauernde Krieg laſtet ſchwer auf allen Völkern;die Opfer und gewaltig und an die Spannkraft des einzelnen

im Felde und daheim werden hohe Anforderungen geſtellt. Da
iſt es nur zu begreifen, dafsz Mißmut und Unzufriedenheit aus-
gelöſt werden.

Dieſe Stimmung wird leider in unverantwortlicher Weiſe
von einzelnen Leuten mißbraucht, die die Arbeiterſchaft ver
locken wollen, zu Mitteln zu greifen, die nicht im ge
We ſind, die Laſt zu erleichtern, wohl aber den Druck zu
teigern.

Jn anonhmen Flugblättern, die im Laufe der letzten Monate
in Partei- und Gewerkſchaftskreiſen verbreitet wurden, wird.

verſucht, Haß und Mißtrauen gegen die von den Arbeitern
ſelbſt gewählten Vertrauensleute zu ſäen. Gegen Männer, die
ſeit vielen Jahren an der Spitze der Organiſation der deutſchen
Arbeiterklaſſe ſtehen, wird der Vorwurf erhoben, daß ſie die.
ſozialiſtiſchen Grundſätze preisgeben, die Beſchlüſſe deutſcher

arteitage und internationaler Kongreſſe mißachten, Partei-
verrat betreiben und anderes mehr.

Dieſe Verdächtigungen und wüſten Schimpfereien könnte,
man unbeachtet laſſen, wenn nicht zugleich die Arbeiterſchaft
zu unbeſonnenen Handlungen aufgefordert und
gewiſſenlos die Propaganda für Streiks und Mafſen-
aktionen betrieben würde, für die die Gewerkſchaften und
die ſozialdemokratiſche Partei jede Verantwortung ablehnen
müſſen. Durch die rn des Mannheimer Parteitages
vom Jahre 1906 iſt ausdrücklich die Vereinbarung mit den
Gewerkſchaften getroffen, daß bei politiſchen Mafſſenaktionen
vorher eine Verſtändigung und Beratung mit dem Vorſtand der
ſozialdemokratiſchen Partei und der Generalkommiſſion
der Gewerkſchaften Deutſchlands erfolgen muß. Wir konſta-
tieren ausdrücklich, daß die ſozialdemokratiſche Partei und die
Leitung der Gewerkſchaftsbewegung mit dieſer Propaganda
nichts gemein hat; ſie iſt das Werk einzelner. Wohin foll es
führen, wenn die Arbeiterſchaft Aktionen unternehmen würde,
die von Unberufenen auf eigene Fauſt und zwecklos einge
leitet ſind? Die Folgen ſolch unbeſonnener Handlungsweiſe
müßte jeder einzelne tragen: denn weder die Partei noch die
Gewerkſchaften könnten hier mit Unterſtützung eingreifen.

Wir halten es deshalb für unſere Pflicht,die Arbeiterſchaft vor dem Treiben der im
Dunkel der Anonhmität wirkenden Proteſtund Generalſtreikapoſftel nachdrücklich zu
warnen.Die Einleitung von Lohnbewegungen und Streiks iſt Auf-
gabe der zuſtändigen Gewerkſchaftsorganiſationen; ſie tun zur-
zeit alles, um den berechtigten Forderungen ihrer Mitglieder
Nachdruck zu verleihen.

Jn der Lebensmittelverſorgung beſtehen außer-
ordentliche Schwierigkeiten; wir haben nicht unterlaſſen, mit
den uns zu Gebote ſtehenden Mitteln die hier auftretenden
Mißſtände zu bekämpfen. Unausgeſetzt ſind wir bemüht geweſen,
die Leiſtungen der Fürſorge für die Arbeitsloſen, die Krieger
frauen, die Witwen und Jnvaliden zu verbeſſern.

Ablehnen müſſen wir indeß, Mittel in Anwendung zu
bringen denen von vornherein jeder Erfolg rerſagt
iſt. Deshalb haben wir auch ſofort nach der Verkündi-
gung des Kriegszuſtandes vor unüberlegtem Handeln ge-
warnt unter ausdrücklichem Hinweis auf die im Kriege gelten-
den Strafbeſtimmungen. Dieſe Warnung erneuern
wir heute, wo mehr denn je kaltes Blut und ruhige Be-
ſonnenheit am Platze iſt.

Gerade jetzt, wo an allen Fronten unſere Brüder im Waffen-
zock unter unſäglichen Opfern dem gewaltigen Anſturm der
gegneriſchen Maſſenheere ſtandhalten müſſen, wo kurz vor der
Ernte die Lebensmittelverſorgung die größten Schwierigkeiten
bereitet, müßte jede unbeſonnene Aktion verhängnisvoll wirken
und vor allem die Arbeiterkkaſſe ſelbſt am ſchwerſten treffen.

Wie bisher, ſo muß auch im Kriege die einheitliche
Aktion der Arbeiterklaſſe aufrecht erhalten werden. Das
war die Stärke der ſozialdemokratiſchen Partei und der Ge
werkſchaften, und dieſe wollen wir uns auch für die Arbeit
nach dem Kriege erhalten. Wem es ernſt iſt mit der deutſchen
Arbeiterbewegung, der weiſe diejenigen, die die Arbeiter zu
törichten Handlungen verleiten wollen, mit aller Entſchiedenheit
zurück. Wer das putſchiſtiſche Treibe einzelner, jeden Verant-
wortlichkeitsgefühls barer Perſonen mitmacht, oder andere
dafür zu gewinnen ſucht. der dient weder der Arbeiterbewegung.
noch der Sache des Friedens, ſondern trägt eher zur Verlänge
rung des Krieges bei.

Unſere wichtigſte Aufgabe iſt aber die baldige Herbei-,
führung des Friedens. Dieſer großen Pflicht ſind
ſich die berufenen Körverſchaften der Arbeiterbewegung bewußt
und ſind unermüdlich beſtrebt, ſie zu erfüllen.

Arbeiter, ſteht treu zu euren Organiſationen und weiſt alle
Zerfplitternngsverſuche zurüct!

Berlin, den 25. Juli 1916.
Der Parteivorſtand.

Die Generalkommiſ der Gewerkſchaften
Deutſchlands.



Verkauf der däniſchen Antillen.
Waſhington, 25. Juli. Amtlich wird bekanntgegeben,

daß die Vereinigten Staaten Däniſch-Weſtindien für
fünf Millionen Pfund Sterling gekauft haben, das
ſind 100 Millionen Mark.
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Abänderung der Priſenordnung.

Berlin, 25. Juli. (W. T. B.) Der Reichsanzeiger ver
öffentlicht eine Verordnung vom 22. Juli betreffend Abände-
rung der Priſenordnung vom 30. September 1909, wonach in
weiterer Vergeltung der von England und ſeinen Verbündeten
abweichend von der Londoner Erklärung über das Seekriegs-
recht vom 26. Februar 1909 getroffenen Beſtimmungen für den
gegenwärtigen Krieg Abänderungen der Priſenordnung und
ihrer Zuſätze beſtimmt werden.

Berlin, 26. Juli. Die Abänderung der deutſchen Priſen-
ordnung bedeutet für unſere Unterſeeboot-Handelskriegführung
im gewiſſen Sinne eine Vereinfachung des Verfahrens.

leber die Aenderungen wird weiter berichtet: „Die neue
Priſenordnung ſtellt Grundſätze auf, die den deutſchen Bedürf-
niſſen angepaßt ſind und gleichzeitig als Vergeltungs-
maßregeln gegen England zu betrachten ſind. Darin
wird zunächſt der Begriff der abſoluten Kriegskonterbande
weſentlich erweitert. Jn 39 Punkten wird im einzelnen auf-
gezählt, was als Konterbande anzuſehen iſt. Auch der Begriff
der relativen Kriegskonterbande hat eine Erweiterung erfah-
ren. Endlich ſind die Vorausſetzungen über den Begriff der
feindlichen Beſtimmung“ abgeändert worden. So iſt die feind-

liche Beſtimmung ohne weiteres als vorliegend anzuſehen,
wenn die Ware zur Ausladung in einem feindlichen Hafen
oder zur Ablieferung an die feindliche Streitmacht beſtimmt iſt,
ebenſo aber auch, wenn das Schiff nur feindliche Häfen anlaufen
ſoll, oder wenn es einen feindlichen Hafen berühren und zur
feindlichen Streitmacht ſtofßen ſoll, bevor es den neutralen
Hafen erreicht, wohin die Ware beſtimmt iſt, ohne Rückſicht auf
den Beſtimmungshafen des Schiffes. Die feindliche Beſtim-
mung iſt anzunehmen, wenn die Sendung unmittelbar oder
mittelbar an eine feindliche Behörde oder den Agenten einer
ſolchen gerichtet iſt ſowie ferner an Order oder an einen aus
den Schiffspapieren nicht erſichtlichen Empfänger oder un-
mittelbar an eine Perſon, die ſich im feindlichen und vom
Feinde beſetzten Gebiet aufhält oder während des gegenwär-
tigen Krieges Konterbande nach dem feindlichen Gebiet oder
an eine feindliche Behörde gekiefert hat.“

England diktiert Holland!
London, 25. Juli. Die engliſche Regierung läßt melden:

Der Umfang der Fiſchelieferungen durch die hollän-
diſche Fiſcherflotite nach Deutſchland hat bereits
vor einiger Zeit ernſte Aufmerkſamkeit der britiſchen Regie-
rung gefunden. Der brftiſchen Regierung iſt gut bekannt, daß
ungefähr neunzig Prozent der Heringe und ein beträchtlicher
Teil der anderen Fiſche, die durch holländiſche Fiſcherfahrzeuge
gefangen worden ſind, direkt an die deutſchen Einkäufer ver-
kauft werden. Die britiſche Regierung hat es daher für not-
wendig gefunden, eine Anzahl holländiſcher Fiſchdampfer vor
das Priſengericht zu bringen und eine andere Zahl wegen
Fiſchens in verbotenen Gewäſſern feſt zuhalten eine
Praxis, die von holländiſchen Fiſchern trotz Warnungen auch
von ihrer eigenen Regierung beharrlich angewandt wird. Die
britiſche Regierung erkennt an, daß dieſe Maßnahmen einige
Härten enthalten. Sierhat deshalb ihre Bereitwilligkeit aus-
gedrückt, mit Vertretern der holländiſchen Fiſchereiintereſſen
wegen Erleichterung der Lage ſich zu beſprechen.

Nach einer Haager Meldung würden durch die von England
angeſtrebte Stillegung der niederländiſchen Heringsfiſcherei
12 000 Menſchen brotlos werden.

Amſterdam, 25. Juli. Das Organ des Staatsminiſters
Dr. Huhyper, De Standaard, ſtellt in einem Leiartikel die
Frage, ob England die Abſicht habe. Holland in dieſelbe Lage
zu bringen, wie Griechenland. Es trete immer mehr zu Tage,
daß England ſeine Blockade, wenn ſein Vorteil es gerade ver-
lange, ſo einrichte, daß auch die Neutralen mit hungern müſſen.
Ohne den geringſten Schein von Recht habe England gegen
die niederländiſche Fiſcherei auf der Nordſee Maßregeln er-
griffen, die dieſen Betriebszweig lahmlegen und Holland eines
Volksnahrungsmittels berauben. Viel ärger ſei aber noch das
kränkende Angebot, die ganze holländiſche Heringsflotte gegen
ein Trinkgeld ſtilliegen zu laffen. So weit ſei es bereits mit
Englands Geringſchätzung für die kleinen Staaten gekommen,
daß es wage, von den Holländern zu verlangen, daß ſie ihr
Recht um ein paar Silberlinge preisgeben. Man muß ſich gut
einprägen, ſchreibt das Blatt, daß dies nicht der erſte und noch

weniger der letzte Schritt auf dem Wege zur Erniedrigung des
holländiſchen Volkes iſt. Wenn wir richt auf kräftige Weiſe
gegen daß wir unſer Recht wahren wollen, ſo wird die An
naßung Englands immer größer werden, und wir werden in

die Lage von Menſchen geraten, die die Hand küſſen, die ſie
auf ſchmachvolle Weiſe geſchlagen hat. Das Leben iſt wichtiger
als der Geldſack und die Ehre wichtiger als das Leben. Des-
halb ſtellen wir mit Nachdruck die Frage, welche bereits ein
anderes Blatt geſtellt hat: „Was wird die Regierung tun?“

Amſterdam 25. Juli. Das Handelsblad erfährt, daß
dreizehn Schiffe mit Getreide für die niederländiſche

von den Engländern zurückgehalten
erden.

Unterſeeboot gegen Flugzeug. Berlin, 25. Juli. Amt
lich. Am 24. Juli nachmittags wurde nördlich Zeebrügge ein
engliſcher Doppeldecker von einem unſerer Unterſeeboote abge
ſchoſſen und zum Niedergehen auf das Waſſer gezwungen. Die
Jnſaſſen, zwei Offiziere, wurden von einem unſerer Flugzeuge
gefangengenommen, hierauf mitſamt ihrem Flugzeug an Bord
eines Torpedobootes befördert und nach Zeebrügge eingebracht.

Die Schiffsbeſchlagnahme in Portugal. Die Neue Zür. Ztg.
meldet: Die portugieſiſche Regierung hat 63 der beſchlag-
nahmten deutſchen Handelsſchiffe endgültig in
L ſitz genommen und ſie mit portugieſiſchen Namen ver-
ehen.

Das Gold der Appam als Veute erklärt. Die Möve hatte
ſeinerzeit bei ihrer erfolgreichen Fahrt auf dem engliſchen
Schiffe Appam auch eine Ladung Gold erbeutet. Dieſes
Gold war bisher bei der Reichsbank aufbewahrt worden, ohne
ihrem Goldbeſtande zugerechnet zu werden. Das Urteil des
deutſchen Vriſengerichtes hat nunmehr auf Einzie-
hung des engliſchen Dampfers und ſeiner Ladung erkannt.
Die Reichsbank hat infolgedeſſen das beſchlagnahmte Gold in
e on rund 739 000 Mark angekauft und ihren Kaſſen zu-
geführt.

Aus Jrland, Wie über Holland gemeldet wird, iſt die Spal-
tung im Lager der iriſchen Nationaliſten endgültig vollzogen.
Unter Ginnels Leitung bildet ſich eine neue völlig unverſöhn-
liche Jrenpartei. Eine große iriſche Volksverſammlung in
Belfaſt hat beſchloſſen, jeden iriſchen Abgeordneten, der für den
HomeRule Vorſchlag Lloyd Georges ſtimmt, als einen Ver-
räter an der iriſchen Sache zu erklären.

Amerika und Polen. Neuyork, 24. n. Funkſpruch
des Vertreters von W. T. B. Die Preſſe erfährt aus Waſhing-
ton: Präſident Wilſon wird wahrſcheinlich an den König von
England, den Präſidenten von Frankreich und an die Kaiſer
von Deutſchland und Rußland Handſchreiben ſenden, in denen
ſie gebeten werden, zu geſtatten, daß Lebensmittel von Amerika
an die hungernde Bevölkerung von Polen geſchickt werden.
Wilſon hat das Staatsdepartement gebeten, ihm den beſten
einzuſchlagenden Weg anzugeben.

Friedensgebete in Dänemark.
Kopenhagen, 25. Juli. Das kirchliche Oberhaupt,

Biſchof Oſtenfeld, forderte die däniſche Geiſtlichkeit auf, beim
Gottesdienſt am kommenden Sonntag im Gebete dem Sehnen
der Menſchheit nach Frieden auf Erden Ausdruck zu
eben, und einen beſonderen Friedensgeſang ſingen zu
aſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Friedenskundgebungen am 1. Auguſt.

Das Berliner Tageblatt ſchreibt:
„Die Poſt hatte in einem Artikel die Frage aufgeworfen, ob

nicht die vom Nationalausſchuß für den 1. Auguſt geplanten
Veranſtaltungen „Waſſer auf die Mühle unſerer Feinde lie-
fern“ würden wenn der Plan nicht inzwiſchen aufge
geben ſei. Aus führenden Kreiſen des Nationalausſchuſſes
wird uns dazu verſichert, daß natürlich niemand daran
denke, die geplanten Verſammlungen in letzter Stunde ab
zuſagen. Wer nur das bißchen Objektivität beſitze, den Ver
lauf der Verſammlungen und die angekündigten programmati-
ſchen Erklärungen abzuwarten, werde ſich überzeugen, daß die
ſeltſamen „Befürchtungen“ der Poſt völlig unbegründet ſeien.“

Alldeutſche Kriegsziele.
Jn der Deutſchen Tageszeitung läßt ſich Graf Reventlow

wieder einmal über ſeine und ſeiner Freunde Kriegsziele aus;
beſonderen Nachdruck legt er dabei auf das künftige Schickſal
Belgiens. Die „Garantien“, die er fordert, müſſen „im
machtpolitiſchen und wirtſchaftspolitiſchen Sinne von Grund
aus real ſein“. Jnternationale Vereinbarungen und „irgend-
welche Zukunftsphantaſien“ werden abgelehnt.

„Jn Belgien dürfte man ſich ganz außerordentlich in
der Annahme täuſchen, daß das deutſche Volk, ſoweit es im-
ſtande iſt, politiſche und nationale Realitäten zu begreifen,
auch nur einen Augenblick daran denken
könnte, dieſe in und nach dem Weſten liegende
Lebensfrage des Deutſchen Reiches und Vol-
kes zu verneinen. Jede Halbheit wäre eine Ver-
neinung und ebenſo jede Politik, welche dieſe Frage nicht
als wirkliche deutſche Lebensfrage behandelte, oder aber ſich
durch Phantasmen und Doktrinen über das Weſen tatſächlich
realer Garantie irreführen ließe, oder ſich mit mehr oder
minder Abſicht ſelbſt darüber täuſchte.“

Und etwas ſpäter:
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„Was über die Wiederherſtellung des belgi-
ſchen Staates“ geredet wird, hat uns nicht zu
tümmern. Der belgiſche Staat, ein künſtliches und
ungeſundes Gebilde in ſich, hat wahrlich genügend
Jezeigt. daß er auch vor dieſem Kriege nicht die Garantien
geben konnte, deren deiſena die Vorausſetzung ſeiner Exi-
ſtenzberechtigung war. Eine belgiſche Nation hat es nie ge
geben und gibt es nicht.“

Welche Garantien Herr Reventlow allein als „real“ gelten
laſſen will, kann danach nicht mehr zweifelhaft ſein. Er will
mit ſeinen Freunden Belgien möglichſt ohne Einſchränkung
verſchlucken. Das „deutſche Volk“, das er bei dieſem Plan
hinter ſich haben will, beſteht dann gewiß aber nur in ſeiner
Phantaſie.

Aeberleitung in die Friedenswirtſchaft.
Einer Nachrichtenſtelle zufolge liegt den Bundesregierungen

gegenwärtig der Entwurf einer Bundesratsverordnung zur Be
gutachtung vor durch die eine Zentralſtelle ins Leben gerufen
werden ſoll für die Ueberleitung unſeres Wirtſchafts
lebens aus dem Kriegs in den Friedenszuſtand. Es
handelt ſich dabei in erſter Linie um die Beſchaffung aller für
unſere Induſtrie notwendigen Rohſtoffe und um die da-
mit im Zuſammenhang ſtehenden Fragen des Schiffs-
raums und der Valuta. An der Spitze der Zentralſtelleſoll ein Reichskommiſſar für Uebergangswirtſchaft ſtehen. Die
Angelegenheit iſt bereits im Beginn dieſes Jahres im Reichs
tag Gegenſtand von Erörterungen in der Kommiſſion für
Handel und Gewerbe geweſen. Anlaß dazu gab eine Petition
des Verbandes ſächſiſcher Jnduſtrieller, die verſchiedene Maß-
nahmen für die Beſchaffung ausreichender Rohſtoffe und für
den Schutz der heimiſchen Erzeugung gegen die AuslandsKon-
kurrenz in Vorſchlag brachte.

Unterſtützung der Arbeitsloſen aus der Schuhinduſtrie.
Berlin, 26. Juli. Amtlich. Durch die Verordnung des

Bundesrats, betreffend die Einſchränkung der Arbeitszeit in
Betrieben, in denen Schuhwaren hergeſtellt werden, iſt für die
Schuhinduſtrie eine ähnliche Lage geſchaffen wie für die Textil-
induſtrie, für die ähnliche Einſchränkungen der Arbeitszeit an
geordnet ſind. In der Annahme, daß zufolge der Arbeitsein-
ſchränkungen in der Schuhinduſtrie eine Erwerbsloſenfürſorge
in größerem Umfange notwendig werden wird, hat der Bundes
rat am 24. d 1916 beſchloſſen, daß vom 1, Auguſt 1916 ab
von dem Geſamtaufwand der Gemeinden oder Gemeindever-
bände für eine Fürſorge, die für Arbeiter, Angeſtellte und Ge-
werbetreibende der unter die Bekanntmachung vom 14. Juni
1916 fallenden Betriebe eingerichtet wird, auf das Reich
die Hälfte übernommen wird. Die Bundesregie-
rungen ſind erſucht worden, den Gemeinden und Gemeinde-
verbänden von der Beteiligung des Reichs und des Staats an
der Erwerbsloſenfürſorge Kenntnis zu geben und darauf hin-
zuwirken, daß die Gemeinden und Gemeindeverbände ſich der
Unterſtützungsbedürftigen annehmen. Jn Fällen, in denen
Angehörige desſelben Betriebes in mehreren Gemeinden zer-
ſtreut wohnen, werden die Gemeindeverbände zweckmäßig die
Einrichtung der Erwerbsloſenfürſorge in die Hand zu nehmen
haben, damit die Unterſtützung für alle Vetreibsangehorigen
nach gleichen Grundſätzen erfolgt. Die von den Unternehmern
und Arbeitern empfohlenen Unterſtützungsſätze werden als An
halt dienen können.
Der Mode-Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters.
In den Kampf gegen die Auswüchſe der Mode hat jetzt auch

der preußiſche Kultusminiſter mit einem Erlaß eingegriffen.
Jn dieſem Dokument wird u. g. geſagt:

„Zur Förderung der Beſtrehungen des Kriegsminiſters, die
weitere Ausbreitung der neuen Mode mit ihrem erhöhten
Stoffverbrauch einzudämmen, erſcheint es nach einem Gut-
achten des Landesgewerbeamts als zweckmäßig, wenn in allen
Schulen der weiblichen Jugend eindringliche Belehrungen
über die ſchädlichen Wirkungen dieſer Mode in wirtſchaft
licher und nationaler Beziehung erteilt werden. Die Auf-
klärungen haben von der Betrachtung auszugehen, daß die
Feinde in dem neben dem Waffenkampf gegen uns geführten
Wirtſchaftskampf die Unterbindung der Zufuhr aller zu den
Bedürfniſſen des Lebens gehörigen Rohſtoffe aus dem Aus-
land betreiben. Zu dieſen Rohſtoffen gehören auch die für
das Bekleidungsgewerbe. Wenn es nun auch nicht zweifel-
haft iſt, daß der Wenfall der Einfuhr von Geweberohſtoffen
eine ernſtliche Not nicht verurſachen kann, da die vorhande-
nen und im Jnland gewonnenen Rohſtoffe ſowie die aus
ihnen bereits erzeugten Warenmengen den beſtehenden Be-
darf ausreichend decken werden, ſo iſt anderſeits doch ein ſpar-
ſameres Umgehen mit den Vorräten geboten. Dieſem Er-
fordernis entſpricht die herrſchende Mode nicht.“

Die Militärbehörden haben ſich in ihrem Kampf gegen die
Mode nicht gerade Lorbeeren geholt, und dem Kultusminiſter
wird es nicht anders gehen. Die beſitzenden Klaſſen kümmern
ſich um ſolche Ermahnungen ſehr wenig, namentlich dann nicht,
wenn der Kultusminiſter in ſeinem Erlaß ſelber ſagt, daß eine
ernſtliche Not an Stoffen nicht zu befürchten iſt.

Aus der Schweiz.
Das Schweizer Jnitiativbegehren auf Beſeitigung der

Militärjuſtuz hat 195 329 Unterſchriften erholten. Es
hängt vom Bundesparlament ab, ob dem Begehrendurch Unterbreitung der Frage zur Volkscbſtimmung Folge ge

geben wird. Bei einem anderen Jnitiativbegehren auf Ver
hältniswahl des Nationalrats hat der Ständerat
Aufſchiehung bis nach dem Kriege beſchloſſen, chenſo verfuhr
das eidgenöſſiſche Parlament bei dem Begehren auf Unter-
ſtellung von Staatsverträgen unter das Referentum (die Volks-
abſtimmung) und auf Verbot der Spielbanken. Die Zimmer-
walder Richtung drängt allerdings darauf, daß dieſe Verſchie-
bung nicht eintrete, die damit begründet wird, daß während des
Krieges die Eintracht des Schweizervolkes nicht geſtört werden

Ams tägliche Brot.
Günſtiger Ernährungsſtand?

Jn den Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt wird in
eingehender Weiſe nachzuweiſen verſucht, daß der Ernährungs-
zuſtand des deutſchen Volkes als geradezu glänzend bezeichnet
werden könne. Von Entbehrungen könne man nicht reden,
höchſtens von Einſchränkungen. Dieſe Behauptung ſucht man
zu ſtützen auf eine Einſendung, die ein Arzt in einer weſt
deutſchen Zeitung veröffentlicht hat. Dieſer Arzt erklärt, daß
er an einem viele Tauſende umfaſſenden Beobachtungsmaterial
aus allen Schichten der männlichen Bevölkerung des Stadt-
und Landkreiſes Bonn im wehrfähigen Alter irgendwelche
Schädigungen der Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit durch die
Kriegsernährung nicht habe feſtſtellen können und daß ihm
ebenſowenig abweichende Beobachtungen anderer Aerzte be-
kannt geworden ſeien. Zu den gleichen Ergebniſſen ſind, wie
man weiß, Unterſuchungen gekommen, die neuerdings über
den Geſundheitszuſtand der Schulkinder in verſchiedenen Be-
zirken angeſtellt wurden. Auch die ſehr günſtigen Ziffern
der allgemeinen und der Kinderſterblichkeit zeigen keinen ſchäd!
lichen Einfluß der Kriegskoſt auf die Lebenskraft des Volkes.
Beſſer als alle Kalorienrechnungen zeigen dieſe Feſtſtellungen,
daß wir nur auf mancherlei verzichten müſſen, aber keineswegs
wahrhaft und wirklich darben.

Ob gerade Bonn und ſeine Umgebung als ein Gebiet an-
geſehen werden darf, das als typiſch für die Verhältniſſe in
Deutſchland gelten kann, ſcheint doch recht zweifelhaft zu ſein.
Jn Wirklichkeit liegen die Verhältniſſe eben doch ganz anders.

an hat nur nötig, ſich in unſeren Jnduſtriegebieten
umzuſehen., ganz zu ſchweigen von den vorwiegend hausindu-
ſtrieſlen Gegenden und man wird beſtätigt finden, daß Er-
wachſene und Kinder in großer Zahl an Unterernährung leiden.
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Es iſt beſſer. die Tatſachen ſo zu geben wie ſie ſind, ſtatt Bilder
zu enſwerfen, die in grellem Widerſpruch zür Wirklichkeit
ſtehen.

Die Schweinepreiſe müſſen höher werden
Aus den Kreiſen der Schweinezüchter reiKreuzztg. daß die Preiſe der Schweine er er er

werden müßten nur dann ſei die Gewähr geboten, daß künftig
ein größerer Auftrieb erfolgen könne. Natürlich ſchiebt man
wieder das Intereſſe der kleinen Schweinezüchter vor, aber die
Erhöhung des Profits der großen Schweinezüchter hat man im
Ange, denn nur dort fällt die Erhöhung der Preiſe weſentlich
ins Gewicht.

Wenn man die den Agrariern naheſtehende Preſſe aufmerkſam verfolgt, dann zeigt ſich die Lemerke r wert

daß angeblich alle Anſprüche der Verbraucher befriedigt werden
können, wenn nur die Preiſe für die land wirtſchaftlichenProdukte entſprechend hoch geſtellt werden. Jm n
lammenhang damit ſtehen die von den Konſervativen im
Reichstage wiederholt geſtellten Anträge, aus Reichsmitteln
Zuſchüſſe zu gewähren, damit die Spannung zwiſchen den feſt
geſetzten Preiſen und den von den Agrariern geforderten
höheren Preiſen aus Mitteln der Allgemeinheit gedeckt
werden kann. Es iſt natürlich nicht richtig, wenn dann be
hauptet wird, daß unter ſolchen Umſtänden der ganze Bedarf
gedeckt werden könne; dieſe Möglichkeit beſteht eben nicht;
denn ſchon im Frieden war Deutſchland genötigt, allerdings
unter ſehr erſchwerenden Umſtänden, Fleiſch und Vieh aus dem
Auslande zu beziehen. Den land wirtſchaftlichen Kreiſen kommt
es ganz offenbar darauf an, die Konjunktur auszunutzen und
für ſich möglichſt hohe Preiſe herauszufchlagen. enn es rich-
tig wäre, daß mit hohen Preiſen die Produktion ſteigt, dann
würde es ja geradezu an Landesverrat grenzen, wenn die
Landwirtſchaft die ſo dringend notwendige Steigerung der Pro
duktion davon abhängig machen würde, daß ihr recht hohe
Preiſe gezahlt werden.

Beſchränkung der Zeit für Eierſpeiſen. Nach einer Verord-
nung des Berliner Magiſtrats dürfen in Gaſt, Schank-
und Speiſewirtſchaften, in Vereins- und Erfriſchungsräumen,
ſowie Fremdenheimen, Konditoreien und ähnlichen Betrieben
Eier (roh oder gekocht) und Eierſpeiſen nur von 2412 bis
4 Uhr für den Mittagstiſch) und von 7 bis 11 Uhr für den
Abendtiſch) verabreicht und entgegengenommen werden.

Klagen der Kleinhändler.
Die im Zentralverband für Handel und Gewerbe zuſammen

geſchloſſenen Handelskreiſe führten auf ihrer am Montag in
Verlin ſtattgefundenen lebhafte Klagen gegen

Zentral-Einkaufs- Geſellſchaft. an beſchloß folgende Er
lärung:
„Die Verſammlung ſtellt mit Bedauern feſt, daß viele der

Erſchwerniſſe, die den Kleinhandel in dieſer Kriegszeit be
troffen haben, leicht hätten vermieden werden können, daß aber
der Kleinhandel bei den maßgebenden behördlichen Stellen und
beſondere bei den Kriegsgeſellſchaften viel zu wenig Entgegen-
kommen findet, nach wie vor nicht gebört wird und man ſich
r berechtigten Wünſchen und Anſprüchen dauernd ver-
ſchließt.“

In der Ausſprache ſtellte ein Redner feſt, daß nach dem
Kriege der Hauptkampf den Konſumvereinen gelten
müſſe.

Aus der Partei.
Pre zſtimmen zur RNeichskonferenz.

Zu der von der enden Mehrheit des Parteiaus-
ſchuſſes empfohle äußern ſich bisher nurfolgende Parteiblätter:

Fränkiſche Tagespoſt, Nürnberg: „Was man
vom Parteitage gefürchtet hat, daß er zur Sprengung der
Partei führen könnte, iſt von der Reichs konferenz nicht
zu befürchten. Sie kann nicht ausſchließen, ſie kann
nichts Zwingendes beſtimmen, ſie kann keine früheren
Parteitagsbeſchlüſſe aufheben, ſie kann an dem
Bau der Partei nicht rütteln, ſie kann die Partei nicht in eine
andere Richtung ſchieben, ſie hat niemandem die Gewiſſensfrage
vorzulegen, ob er infolge der geänderten Beſchlüſſe unſerer Or-
ganiſation noch angehören kann. Die Reichskonferenz kann
klären und beruhigen, Jrrtümer richtigſtellen,
vereinigen und verſöhnen, aufrichten und ſtär-
ken. Das iſt eine große und ſchöne Aufgabe, die zu erleichtern
und zu fördern als dringendſtes Gebot der Stunde und als
bedeutungsvolle Vorarbeit für einen ſpäteren Parteitag von
jedem Parteigenoſſen und jeder Parteigenoſſin betrachtet wer-
den ſollte.“

Leipziger Volkszeitung „Was unter einer „KonKarfeiorganiſgtiowen zu verſtehen iſt, die der Aus

ſchuß dem Parteivorſtand einzuberufen empfiehlt bleibt im
ungewiſſen. Wir erfahren nicht, wie die Konferenz zuſammen-
geſetzt ſein ſoll, und über ihre J wir nur, daß ſie
der fortſchreitenden Zerrüttung der rtei vorbeugen ſoll.
Das iſt reichlich unbeſtimmt. Wie wir hören, wird der Partei-
vorſtand erſt nähere Vorſchläge über die Beſchickung und Zu-
ſammenſetzung der Konferenz ausarbeiten und ſie dem Partei-
ausſchuß zur Begutachtung vorlegen, ehe er ſeine Entſcheidung
trifft. Wir können indes nicht glauben, daß der Parteivor-
ſtand einen Modus finden wird, der unſre Bedenken gegen
eine ſolche Konferenz zerſtreuen könnte. Gegen ſie gelten im
allgemeinen dieſelben Gründe wie gegen den Kriegsparteitag.
Und dazu kommen noch andre. Das Recht der Partei, das
Organiſationsſtatut kennt eine ſolche Veranſtaltung
nicht. Sie hat infolgedeſſen nicht das Recht, die Genoſſen
durch Beſchlüſſe zu verpflichten, und verſucht ſie es doch,
ſo wird das ein'verfehlter Verſuch bleiben. Was ſoll aber eine
Konferenz, was ſoll der Geld und Zeit und Kraftaufwand,
wenn ein greifbares Ergebnis in Form gültiger Beſchlüſſe nicht
möglich iſt? Wir können nicht die Selbſttäuſchung aufbringen,
von einer bloßen Ausſprache die Wirkung zu erhoffen,
daß ſie eine große Verſtändigung und Verſöhnung herbei-
führen würde. Das haben ſelbſt unſre Parteitage bei völlig
freier und ungehinderter Ausſprache niemals gekonnt: ihre
Wirkung beruhte vielmehr jedesmal darauf. daß ſie in unzwei-
deutiger Weiſe den Willen der Parteimehrheit feſt-
ſtell ten. Das kann die Konferenz nimmerme hr, kann
ſie noch viel weniger als ein Kriegsparteitag. Wohl aber
könnte ſie dazu gebraucht werden, dem Parteivorſtand das
Scheinbild einer Mehrheit zu ſchaffen und ihn zu
neuen Gewaltmaßregeln aufzuſtacheln. So könnte die Honfe-
renz die Gefahr der Parteiſpaltung vermehren
und verſchärfen. Die Oppoſition muß auch gegen den Plan der
Reichskonferenz entſchieden proteſtieren.

Chemnitzer Volksſtimme: „Es iſt nunmehr abzu
warten, wie der Parteivorſtand ſich die Zuſammenſetzung einer
derartigen Konferenz vorſtellt, wann und wie ſie tagen ſoll,
und welche Fragen er ihr zur Entſcheidung zu unterbreiten
gedenkt. Wer ſich allerdings der Erwartung hingibt, daß durch
eine ſolche Tagung der Parteifriede wieder herge-ſt e IIt werden kann, der gibt ſich einer recht unangebrachten
Hoffnungsfreudigkeit hin. Schon erklärt die Bremer
Bürgerzeitung, daß ſie nicht glauhe, daß die Konferenz, die
nichts anderes als ein erweiterter Parteiausſchuß ſein könne,
der fortſchreitenden Parteizerrüttung vorzubeugen vermöge.
Das Bremer Blatt erklärt, die Urſache der Zerrüttung ſei in
der Politik vom 4. Auguſt zu erblicken und es verſichert kurz
und bündig: Nur das Aufgeben dieſer Politik kann der Zer-
rüttung entgegenwirken. Danach ſoll es ſolange keinen Partei
frieden geben, bis ſich die Mehrheit reſtlos den Forderungen der
Minderheit fügt. Auch von anderer Seite iſt wiederholt er-
klärt worden, daß die rückſichtsloſeſte Bekämpfung der Politik
der Mehrheit der Partei einer heiligen Ueberzeugung der
Minderheit entſpreche, die unter keinen Umſtänden von dem
abgehen werde, was ſie für richtig halte. Das Bremer Wochen-
blatt Arbeiterpolitik, dem auch die Leute um Haaſe bei weitem
noch nicht radikal genug ſind, und an dem Redakteure der
Bremer Bürgerzeitüng die Hauptmitarbeiter ſind, erklärt in
ſeiner Nummer 4 ganz offen: „Wir halten die Spaltung
nicht nur für unvermeidlich, ſondern für eine Vorbe-dingung des wirklichen Wiederaufbaues der Jnternationale,
des Wiederaufwachens der proletariſchen Ar-
beiterbewegung.“ Wie mit den Vertretern ſolcher Grund
ſätze eine Verſtändigung herbeigeführt werden kann, ganz
gleich ob ein Parteitag tagt oder nur eine Reichskonferenz zu
ſammengerufen wird, vermögen wir nicht einzuſehen.
Man wird abwarten müſſen, wie ſich die Dinge geſtalten, nach-
dem die geplante Konferenz der Parteiorganiſakivn ſtattge-
funden hat. Wir geben der Erwartung Ausdruck, daß der
Parteivorſtand die Einberufung mit größtmöglichſter Be
ſchleunigung in. die Wege leitet, denn es muß verſucht
werden, von den Parteiorganiſationen zu retten, was noch
einigermaßen zu retten iſt, damit nicht die Arbeiterklaſſe
nach der Beendigung des Krieges in Gruppen zerſpalten,
mit zerſprengten Organiſationen und leeren Kaſſen leiſtungs-
ſeſe ia den zu löſenden rieſenhaften Problemen gegenüber-

eht.

Der Kampf in Teltow-Beeskow.
Am Sonntag fand im Berliner Gewerkſchaftshauſe eine vom

geſchäftsführenden Ausſchuß der Bezirksorganiſation Groß-
Berlin einberufene Generalverſammlung für Teltow-Beeskow
ſtatt. Adolf Hoffmann erklärte, er ſei vom Zentralvorſtand be
auftragt geweſen, zur Beilegung der im Kreiſe beſtehenden

ifferenzen eine neue Generalverſammlung einzuberufen. Der
alte Vorſtand habe erklärt, daß man ihn noch als zu Recht be
ſtehenden Vorſtand anerkennen ſolle, dazu aber hätte der ge
ſchäftsführende Ausſchuß von Groß-Berlin kein Recht. Hof-
mann verwahrte ſich gegen den Vorwurf, daß das, was er täte,
zur Sonderorganiſation und zur Spaltung führte Von der
anderen Seite würde zur Sonderorganiſation getrieben. Als
Beweis hierfür verlieſt er ein Schreiben von Groger, in dem
die Geſinnungsfreunde des alten Vorſtandes aufgefordert wer-
den, in den einzelnen Orten des Kreiſes Beſprechungen abzu-
halten, um zu einer neuen Generalverſammlung Stellung zu
nehmen, die der alte Vorſtand zum 30. Juli einberufen habe.

Nach den Feſtſtellungen der Mandatsprüfungs- Kommiſſion
waren auf der Generalverſammlung 100 Delegierte aus
27 Orten anweſend, die nach dem letzten vor dem Kriege feſt-
geſtellten Mitgliederbeſtand etwa 34000 Mitglieder ver-
treten. Dagegen waren 24 Orte mit etwa 3000 Mitgliedern
unvertreten. Jn einer Anzahl dieſer 24 Orte beſtehen zurzeit
gar keine Ortsvereinez mehr.

Dann werden die Delegiertenmandate für Lichterfelde und
Neukölln für gültig erklärt, nachdem von Vertretern dieſer Orte
ausgeführt worden war, die Beitragsſperre habe nur ein wirk-
ſames Abwehrmittel gegen die Gewaltvpolitik des Parteivor-
ſtandes ſein ſollen, der Beſchluß beſage aber nicht, daß der Orts-
rerein Neukölln keine Beiträge an den Kreisvorſtand abführen
twwolle. Bei den Wahlen zum Vorſtande werden Anhänger der
Parteioppoſition gewählt, unter denen ſich Dr. Meyer-Steglttz,
Käthe Duncker, Pieck und Roſa Luxemburg, die in die Preß-
kommiſſion delegiert wurde, befinden. Einſtimmig wurde der
Antrag angenommen, die bisherigen Angeſtellten des Kreiſes,
die Genoſſen Pagels und Groger, ſofort zu entlaſſen. Dem
Vorſtande wurde die Befugnis erteilt, neue Sekretäre anzuſtellen.

Der alte, bisherige Vorſtand aber fügt ſich nicht. Er erklärt
in einer Zuſchrift an den Vorwärts, daß der Bezirksvorſtand
von Groß-Berlin zur Einberufung der Generalverſammlung
vom 23. Juli keinen Auftrag von ihm gehabt habe und daß des-
wegen die Beſchlüſſe der Verſammlung für die Mitglieder des
Kreiswahlvereins nicht verbindlich ſeien. Der Parteivorſtand
habe am 4. Juli entſchieden, daß der alte Kreisvorſtand zu
Recht beſtehe. Die Mitglieder des Kreiſes, die auf dem Boden
der alten Organiſation ſtänden, würden Gelegenheit haben,
ihre Beiträge nach wie vor an ſie abzuführen und ihre Mit-
gliedſchaft in der Partei aufrechtzuerhalten. Am 6. Auguſt
würde eine ſtatutengemäß zuſammengeſetzte Generalverſamm-
lung ſtattfinden.

Von der Parteipreſſe-
Die Kontrollkommiſſion der Volkszeitung für das

Großherzogtum Sachſen Weimar-Liſenach nahm
gegen eine Stimme folgenden grundſätzlichen Beſchluß an

„Die Kontrollkommiſſion hält es für ſelbſtverſtändlich, daß
der politiſche Teil der Volkszeitung nach wie vor nach den
Grundſätzen des Parteiprogramms und nach den Beſchlüſſen
der nationalen und internationalen Kongreſſe zu redigieren
iſt. Jeder Abweichung von dieſen Grundſätzen müßte die Kon-
trollkommiſſion entgegentreten. Die Redaktion wolle dort, wo
es ihr möglich iſt, dieſen Standpunkt herauskehren. Da aber
der Belagerungszuſtand und die Vorzenſur die Herauskehrung
dieſes grundſätzlichen Standpunktes bei vielen politiſchen
Fragen vielfach erſchweren, wenn nicht gar unmöglich machen,
erſucht die Kontrollkommiſſion, daß die Genoſſen im Groß-
herzogtum darauf Rückſicht nehmen. Zu den gegenwärtigen
Meinungsdifferenzen in der Partei Stellung nehmend, iſt die
Kontrollkommiſſion der Anſicht, daß eine Propaganda für die
Fortſetzung der Politik vom 4. Auguſt 1914 nicht mehr gegeben
iſt. Da aber die Redaktion der Volkszeitung dieſen Standpunkt
nicht vertreten hat, liegt keine Veranlaſſung zu einer Ver-
urteilung der Redaktion vor. Hält es jedoch die Redaktion für
angebracht, polemiſch in den Parteiſtreit einzugreifen, dann
kann es nur nach den Grundſätzen des Parteiprogramms und
in nichtverletzender Weiſe gegen Andersdenkende geſchehen.
Die Redaktion der Volkszeitung hat nach wie vor dafür ein-
zutreten, daß trotz aller Meinungsverſchiedenheiten die Einheit
der Partei gewahrt wird.“

Ohne Bezugssche

Die amerikaniſchen Wahlen.
Die Zeit naht, da die Amerikaner über Wilſons Politik zu

urteilen und ſich ein neues Staatsoberhaupt zu geben haben.
Der Verlauf der deutſch amerikaniſchen Verhandlungen hat
die gewaltige Bedeutung der Entſcheidungen der Waſhingtoner
Regierung dem letzten Hinterwäldler klargemacht. Die Präſi-
dentenwahlen ſind nicht mehr inneramerikaniſche Angelegen-
heit und für uns eine ehe Tagesneuigkeit; ſie ſind ein welt
politiſches Ereignis und für uns ſo wichtig wie ein General-
ſtabsbericht über einen großen Tag.

Auch in den Vereinigten Staaten treten die innerpolitiſchen
Wahlmotive in den Hintergrund gegen die Erwartungen, die
die beiden Kandidaten, der Demokrat Wilſon und der Re-
publikaner Hughes, für die Führung der auswärtigen Poli-
tik erwecken. Die Zeiten ſind vorbei, da Monroe ſeine be-
rühmte Doktrin aufſtellte, die da ſagte, daß die europäiſchen
Staaten nichts in Nord und Südamerika zu ſuchen hätten,
und zweitens, daß ſich die Vereinigten Staaten auch nicht in
europäiſche Händel miſchen wollten. An dem erſten Teil der
Theſe wird zwar feſtgehalten, am zweiten nicht. Aus der
Farmernation iſt ein auf den Weltverkehr angewieſenes Volk
geworden, das von dem Ausgange des Krieges ſo tief berührt
wird, wie von einigen Methoden, ihn zu führen.

Jn den Programmen der beiden Parteien immer der
Gedanke wieder, die Vereinigten Staaten müßten zur Wahrung
ihres Standpunktes militäriſch fähig ſein. Dazu gehöre „pre-
paredneß“, Bereitſchaft, Schlagfertigkeit. Natürlich zuerſt
militäriſche Bereitſchaft im engeren Sinne, alſo eine ſtarke
Flotte und ein Heer, das nach Zahl und Ausrüſtung zur Ab-
wehr jedes feindlichen Einbruchs bereit iſt. Dann aber auch
ſeeliſche Bereitſchaft, Willen und moraliſche Kraft, das Wohl
des Landes gegen jeden drohenden Feind mit allen Mitteln zu
verteidigen. Und da liegt der Haſe im Pfeffer.

Wilſon und ſeine Anhänger ſind empört über das Verhalten
der Deutſch- Amerikaner (Bindeſtrich-Amerikaner), die die An-
hänglichkeit ans alte Vaterland angeblich nicht mit ihren
Pflichten gegen das neue Vaterland zu vereinen wiſſen, fremden
Einflüſſen gehorchen und ein ſtörendes Element ſind. Darum
iſt Wahlparole der Wilſonleute: Gegen die Deutſch Ameri-
kaner. Sie rechnen dabei auf Sympathien jener Amerikaner,
die mit Beſorgnis den anſchwellenden Zuſtrom ſchwer ein-
zubürgernder Fremden ſehen und davon eine Gefahr für das
Staatsbewußtſein, die völkiſche Kraft und die Kultur der Nord-
amerikaner fürchten. Wilſon hat dem Kongreß ein ſcharfes
Geſetz gegen Umtriebe im Dienſt eines fremden Staates vor-
legen laſſen und die demokratiſche Plattform ſchreit Zeter und
Mordio gegen „Verſchwörungen“.

Die Deutſch- Amerikaner wählen lieber den Teufel als
Wilſon. Dieſer iſt ſo aufs einfachſte jeder Sorge um „deutſche“
Stimmen enthoben. Anders ſein Gegenkandidat Hughes, der
zwar auch für den amerikaniſchen Patriotismus ſchwärmt, ohne
aber damit Ausfälle gegen die Bindeſtrich- Amerikaner zu ver-
binden. Seine eigentliche Stellung bleibt aber unklar, da
Rooſevelt, der mit ſeiner progreſſiſtiſchen Partei unten durch
iſt, ihm kräftige Unterſtützung zugeſagt hat. Rooſevelt iſt be-
kanntlich ein ingrimmiger Deutſchenfreſſer.

Die ſozialpolitiſchen Wünſche kommen im Lärm der großen
Politik zu keiner rechten Geltung. Wichtig iſt auch für Europa
die Geſtaltung der amerikaniſchen Handelspolitik,
die für ſehr zahlreiche deutſche Gewerbe, z. B. die Plauener
Spitzen oder die thüringiſche Spielwaren oder die chemiſche
Jnduſtrie, von großer Bedeutung iſt. Die Republikaner ſind
getreu ihren Ueberlieferungen ſcharf ſchutzzöllneriſch, die Demo
kraten wollen „den Egoismus der großen Jntereſſen“ nicht
vertreten, ſind aber gegen den Schleuderwettbewerb, das
dumping, des Auslandes. Unter dieſer W Formel
laſſen ſich natürlich gemäßigt ſchutzzöllneriſche Tendenzen wohl
durchſchmuggeln.

Gewerkſchaftliches.
Die Reichskonferenz der Tertilarbeiter.

Am Sonntag, den 23. Juli, fand im Café Schützenhaus in
Bamberg eine Reichskonferenz der Tertilarbeiter und der
mit der Textilinduſtrie verwandten Berufe ſtatt. Es waren
155 Teilnehmer anweſend. Sie ſetzten ſich zuſammen aus Ver-
tretern der folgenden Organiſationen: Deutſcher Textil-
arbeiter-Verband, Gewerkverein der Textilarbeiter (Hirſch-
Duncker), Schneiderverband, Hutmacherverband und Schuh-
macherverband. Zweck der Konferenz war die Aufrollung der
Mängel, die ſich an der Fürſorge für die durch Beſchlag-
nahme von Rohſtoffen und Arbeitsbeſchrän-
kung in ihrem Verdienſt beeinträchtigten Arbeiterkategorien
gezeigt haben, und die Aufſtellung von Forderungen zwecks
Erhöhung der Unterſtützung.

Referenten waren der Reichstagsabgeordnete Jäckel-Ber-
lin und der Gewerkſchaftsſekretär Reichelt-Spremberg. Sie
gingen mit der heutigen recht unvollkommenen Fürſorge für
die arbeitsloſen Textilarbeiter ſcharf ins Gericht und rügten
vor allem deren Unzulänglichkeit und den ihr anhaftenden
Fehler der Uneinheitlichkeit, wie auch das offenſichtliche Be-
ſtreben der oberen wie der unteren Verwaltungsbehörden, die
Unterſtützung möglichſt zu erſparen. s wurde der Grundſatz
aufgeſtellt, daß die Arbeiter, welche durch Kriegsmaßnahmen
verdienſtlos werden, ein unverbrüchliches Recht auf
Unterſtützung aus Staats- und Reichsmitteln
baben.

Die Referate wurden in der Diskuſſion von den Rednern der
verſchiedenen Berufsorganiſationen wirkſam ergänzt und ſo-
rann eine entſprechende Reſolution einſtimmig angenommen.

Das auch eingeladene Peichsamt des Jnnern hattk ſein Fern-
bleiben von der Konferenz mit dienſtlicher Verhinderung ent-
ſchuldigt. Die Konferenz war davon nicht erbaut, betrachtete
aber das Entſchuldigungsſchreiben doch als ein Zeichen der
vielbeſprochenen „Neuorientierung“.

Jn der angenommenen Entſchließung wird u. a. geforderk:
Die Konfereng iſt der Anſicht, daß Reich und Staat die
Mittel für die Fürſorge allein aufzubringen haben unter
Berückſichtigung der Tatſache, daß die zu Unterſtühenden Opfer
des Krieges ſind. Aus dieſem Grunde bedauert es die
Reichskonferenz außerordentlich, daß durch den Beſchluß des
Bundesrats vom 13. April 1916 eine bedeutende Verſchärfung
der Vorſchriften iiber den Bezug der Unterſtützung eingetreten
iſt, wodurch ein großer Teil der zu Unterſtützenden geſchädigt
werden kann. Dich geſorderte Prüfung der Bedürftigkeit gibt
zu Maßnahmen Veranlaſſung, welche eine Verſchlechterung der
Fürſorge zur Folge haben. Daher iſt die Erregung in den
Kreiſen der betroffenen Arbeitsloſen, namentlich bei der täg-
lich anziehenden Tendenz des Lebensmittelmarktes ſehr ver-
ſtändlich.

Die Reichskon erenz erhebt aber auch energiſchen Widerſpruch
gegen den in der Begründung des Bundesratsbeſchluſſes ent
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haltenen Vorwurf daß arbeitsloſe Textilarbeiter und arbei
terinnen ſich weigern, Arbeit anzunehmen, um Unterſtühung
a zu können. Tatſächlich ſind Beweiſe nicht zu erbringen,

erArbeiter und Arbeiterinnen den Grundſätzen gar eentſprechende Arbeit nicht angenommen haben. Die eſhaftt
gung zehntauſender Textilarbeiter und -arbeiterinnen in
anderen Induſtrien, auch außerhalb ihres Wohnſitzes und in
der Landwirtſchaft ſind Beweis genug für das Gegenteil.
Mit der Beſchäftigung in der Landwirtſchaft
iſt die Reichskonferenz für ſolche Arbeitsloſe einverſtanden,
die dazu geeignet ſind und ſchon früher in der Landwirtſchaft
gearbeitet haben. Allerdings unter der Vorausſetzung einer
ſittlich, hygieniſch und moraliſch einwandfreien Unterbringung
und anſtändiger Behandlung und entſprechender Entlohnung
unter Gewährung eines beſtimmten Regelſatzes der gehabten
Unterſtützung.

Die Reichskonferenz fordert nun aus dieſen Erwägungen
eraus:

l. eine den geſteigerten Lebensbedürfniſſen entſprechende
allgemeine Erhöhung der Unterſtützungsſätze;

2. Wegfall von Anordnungen der Kriegsfamilien Unter-
ſtützung auf die Textilarbeiter-Fürſorge, ebenſo kleiner Renten
und dergleichen;
3. eine gerechtere, auf die Arbeiterintereſſen mehr als bisher

rückſichtnehmende Handhabung aller in chen der Textil-
arbeiter-Fürſorge erlaſſenen Vorſchriften.

Aus der Provinz.
Kranke Kartoffeln.

Der Landrat des Landkreiſes Hannover macht bekannt:
Neuerdings iſt in verſchiedenen Feldmarken beobachtet, daß
viele Kartoffelſtauden ein auffallend krankhaftes Ausſehen
zeigen. Dieſes äußert ſich darin, daß die einzelnen Blätter ſich
zunächſt nach innen umlegen und ein müdes Ausſehen zeigen.
Beim Umlegen der Stauden geben ſie nach und brechen un-
mittelbar über dem Erdboden ab. Andre Stauden, bei denen
die Krankheit weiter vorgeſchritten war, zeigten ein gelbes,
verwelktes Ausſehen. Es handelt ſich um die ſog. Kräuſel-
krankheit. Eine Bekämpfung iſt zurzeit unmöglich, dagegen
kann im nächſten Jahre gegen das Auftreten der Krankheit
dadurch Vorſorge getroffen werden, daß nur beſtes, gut aus
gereiftes Saatgut von geſunden Stöcken verwendet wird.

Das Saatgut für das nächſte Jahr iſt deshalb nur von
durchaus geſunden Feldern zu nehmen. Jſt dies nicht möglich,
ſind auf dem eigenen Felde die kranken und ſchwachen Stauden
vor Beginn der Laubverfärbung zu bezeichnen, für ſich zu
roden und keinesfalls als Saatgut zu verwenden. Ferner iſt
noch zu erwähnen, daß nach den bisherigen Erfahrungen die
Düngung mit Superphosphat die Kartoffel gegen die Krank-
heit widerſtandsfähiger zu machen ſcheint.

Das regelmäßige Behacken der Gemüſebeete
trägt weſentlich zur guten Entwicklung der Gemüſe bei. Es
iſt beſonders notwendig, wenn heftige Regen den Boden feſt
geſchlagen haben, dann, wenn viel Unkraut auftritt. Die
Lockerung der Oberfläche bewirkt eine beſſere Durchlüftung des
Bodens, die ja auch notwendig für das Pflanzenwachstum iſt.
Außerdem erhöht ſie die Waſſerhaltigkeit des Bodens, denn be-
hackte Beete nehmen mehr vom Regen auf und laſſen vor allem
das Regenwaſſer nicht abfließen. Bei Kohlgewächſen iſt leich-
tes Behäufeln anzuraten. Alle Rübenarten und Wurzelgemüſe,
beſonders die Kartoffeln, verlangen fleißiges Behacken. Sie
werden nicht umſonſt Hackfrüchte genannt.

Merſeburg. Die Stadtverordnetenſitßzung be-
ſchloß u. a., daß während der Ferienzeit für die Kinder der
hieſigen Schulen an zwei Nachmittagen der Woche Turn und

Spielübungen ſowie Ausflüge ſtattfinden ſollen. Die hier-
durch z rig geringen Koſten übernimmt die Stadt.
Durch dieſe Einrichtung wird den Kriegerfrauen die Sorge für
ihre Kinder wenigſtens an einigen Tagen der r abge
nommen. Von der Aufſtellung und Auslegung der Liſte derſtimmfähigen Bürger für das Sehr 1916 wird aus Anlaß des
Krieges Abſtand genommen. Die Rechte der zu den Fahnen
einberufenen Stimmfähigen erfahren keine Beeinträchtigung.
Bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe überſteigen im letzten halben
Jahre die Rückzahlungen die Einlagen um 212 418 Mark, wäh-
rend die Geſamteinlagen ſich auf 14 854 513 Mark belaufen,
dar ſind 782 986 Mark weniger wie im Vorjaghre.

Mit 200 Gramm Fleiſch und Fleiſchwaren
(auf den Kopf der Bevölkerung) müſſen ſich auch in der laufen-
den Woche die Einwohner von Merſeburg wieder begnügen.

Röſſen. Eingebrochen wurde in der Nacht zum Sonn
tag auf der hieſigen Windmühle. Sämtliche Treibriemen im
er von 1000 Mk. wurden entwendet. Von den Dieben fehlt

je pur.
Helbra. Ueberfahren und getötet wurde am Mon-

tag m gewerkſchaftlichen Bahnhof Kochhütte
der r chdecker Milke von Helbra. Der Vernunglückte
wollte cinem umdrehenden Fuhrwerk ausbiegen und ſprang in
eine Weiche, wo er mit dem Abſatz hängen blieb. Jn dieſem
Augenblicke nahte ein Zug, von dem er erfaßt und ein Stück
mitgeſchleift wurde. Hierbei wurde ihm ein Bein ausgeriſſen
und die Schädeldecke zertrümmert. Der Tot trat ſofort ein.

Artern. Die Kriegsküche wird am 81. Juli mit der
erſten Ausgabe von Speiſen eröffnet. Jeder Gemeldete erhält
am Freitag eine Legitimationskarte und kann jeden Wochen-
tag von 11 bis 124 Uhr in der Guten Quelle Eſſen erhalten.
Neuanmeldungen können zu jeder Zeit erfolgen.

Reinsdorf. Jugendlicher Dieb. Der aus Halle
gebürtige 16jährige Knecht Walter Wagner ſtahl ſeinem
Schlafkollegen, dem 18 jährigen Schäfer Käſtner beim Ritter-
gutsbeſitzer und Amtsvorſteher Kaufmann hier, die ſämtlichen
Kleidungsſtücke, Stiefel, Reiſekorb und Papiere. Durch zwei
Knaben ließ er die geſtohlenen Sachen an den Bahnhof in
r fahren, von wo aus er die Reiſe nach Halle angetreten
jat.

Mückenberg. Gewitter und erhebliche Regen-
güſſe gingen am Montag über Mückenberg und Umgegend
nieder. Bei dem erſten Gewitter um Mittag ſchlug der Blitz
in das Wohnhaus des Maurers Blochwitz, zertrümmerte den
Schornſtein und zerſtörte die elektriſchen Lampen, zum Glück
ohne zu zünden. Die Kornpuppen ſind völlig durchweicht
und die Kartoffeln in den tieferen Lagen leiden ſtark unter
der Näſſe. Das Regenwetter hört nicht auf!l Sehr zum
Leidweſen unſerer Landleute. Schon viel Korn ſteht in Puppen
und harrt der Einfahrt, die bei dem ſtändigen Regenwetter zur
Unmöglichkeit wird. Teilweiſe iſt bereits eingefahren, doch
eignet ſich das Korn nicht immer zum Dreſchen, da es noch
feucht iſt.

Wittenberg. Zurück weiſung einer Verdächti-
gung. Die Neue Züricher Zeitung hat Ausſagen engliſcher
Militärärzte veröffentlicht, die ſich auf Vorkommniſſe imWittenberger Gefangenlagers pegiehen, Daß dort einige Zeit
hindurch Mängel beſtanden haben, ſcheint richtig zu ſein. Die
Militärbehörde hat das in einem gewiſſen Umfange auch zu-
gegeben und es dürfte über dieſe Dinge noch nicht das letzte
Wort geredet ſein. Nach der Angabe der engliſchen Aerzte
ſollen aber „am ſchwerſten die Verhöhnungen ſeitens der deut
ſchen Bevölkerung bei den täglichen Leichenzügen zu ertragen
geweſen ſein“. Die Wittenberger Stadtverwaltung legt dem-
gegenüber Wert darauf, feſtzuſtellen, daß trotz eingehender Er-
mittlungen kein einziger Fall anſtößigen Verhaltens der
Wittenberger oder Vorortsbevölkerung gegenüber Leichenzügen
zur Beerdigung aus ländiſcher Gefangener erwieſen iſt.

Weißenfels- Bei Ausübung ſeines Verufes
wurde der Maurer Theodor Kietz aus Löſan durch einen
umſtürzenden Torpfeiler des Friedhofes Treben er ſchlagen.

Allerlei.
Und immer wieder verdorbene Lebensmittell

Ein Leſer des Fränk. Volksfrd. erhielt unterm 20. Juli
brieflich folgendes Angebot einer Würzburger Firma:

utter für Fiſche und lügel.
legenheitskanfl freibleibend!

Verdorbenen Kä e 50 Kilogr. 30 Mk.
ab Wzbg., gegen Nachn. oder Voreinſendung.

Käſeabfälle ſind zurzeit das Beſte, was für Ge
flügel u. Fiſche gefüttert werden kann. Jch habe
in Sa. nur ca. 5 Ztr. abzugeben und bitte um
Jhren umgehenden Beſcheid. Hochachtungsvollft

(folgt Firma).
Jn einer Zeit, wo ſich die Menſchen maffſenhaft um ein

Stückchen Käſe drängen, verdirbt dieſes Nahrungsmittel
zentnerweiſe. Wo und wie l muß dieſe Ware zurückgehalten
worden ſein, bis ſie zur enſchenernährung unbranchbar
wurde?

Brave Tat eines franzöſiſchen Gefangenen.
Vor wenigen a iſt in dem badiſchen e aldſtädt

chen 343124 i. K. eine lobenswerte Tat vollbracht worden.
Wir leſen darüber in einer Ecke des Zentrumsblattes: „Has-
lach i. Kinzigtal, 22. Juli. Beim Spielen auf Baumſtämmen,
die im Weiher eines Sägewerks lagen, fielen mehrere Kinder
in das Waſſer. Alle konnten ſich retten bis auf ein ſieben-
jähriges Mädchen, das unter einen Stamm geriet. Auf die
Hilferufe eilte ein im Eiſenwerk der Firma aiß hier be-
ſchäftigter gefangener Franzoſe herbei, durchſchwamm den
Fabrikkanal und eilte zur Unfallſtelle, wo es ihm gelang, das

wir kein Wort davon.
Franzoſenl!

Alle fünf ertranken.
Ein ruſſiſcher Hafen brennt.

daß Raumo in Finnland, je
Hafen, brenne.

Beſtrafter Milchfälſcher.

ſeiner Milch das Dreifach
zu vier Monaten Gefängnis u

F. K., Wörmlitzer Straße.
kunft beim Nationalen Frauen

Ein Troſt

Anſpruch, aber vergebens.

von Togal, und wie ich hoffte
dritten Tage fing mein Rheumat

ſchmerzen und dergl. Es wird
unſchädlich iſt.
jeder Apotheke erhältlich.

Für Rheumatiker und Aervenleidendr.

in Lebensgefahr ſchwebende Kind zu bergen.“
Bei ſolchen Nachrichten pflegt die chriſtliche bürgerliche Preſſe

ſtets einige beſondere Worte dem braven Manne, der ein Kind
vor dem Ertrinken rettete, hinzuzufügen, um ihn der Beloh-
nung mittels der Rettungsmedaille zu empfehlen. Hier finden

s handelt ſich ja auch nur um einen

Fünf Perſonen ertrunken. Jn Duisburg ſchlug auf dem
Rhein ein Kahn mit fünf Jnſaſſen bei ſtarker Strömung um.

Stockholms Tidningen meldet,
t Rußlands bedeutendſter

Die großen Sägewerke, die größten und
modernſten im ganzen Norden, ſeien bereits abgebrannt.

Das Schöffengericht in Pirma-
ſen s verurteilte den Landwirt Lehmann aus Kröppen, der

e an Waſſer zugeſetzt hatte,
nd 1200 Mk. Geldſtrafe.

Briefkaſten der Redaktion.
Sie erhalten die gewünſchte Aus-
dienſt Halle, Burgſtraße.

d

für Kranke.
Herr B. Müller, Hannover, ſchreibt u. a.: „Ende Oktober fing bei

mir Rheumatismus in den Füßen an und verbreitete ſich nach und
nach über Beine, Arme und Rücken.

Was ich ſeitdem an Quackſalberei ver-
brauchte, glaubt kein Menſch. Weihnachten las ich in der Zeitung

Jch nahm ärztliche Hilfe in

„brachte es mir vollen Erfolg. Am
ismus an im Körper zu wandern.

Am vierten Tage waren meine Füße ſchon vollſtändig frei von
Schmerzen und ſo wurde es immer beſſer.“ Ebenſo wie Herr Müller,
beſtätigen viele Hunderte die raſche und ſichere Wirkung des Togal
bei Rheumatismus, Jschias, Hexenſchuß, Gicht, Schmerzen in den
Gelenken und Gliedern, bei allen Arten von Nerven- und Kopf-

arantiert, daß es hilft und das es
Togal- Tabletten ſind zu billigem Preiſe in
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Wailhalla- Theater
letzte Aufführung 1463Donnerstag

„„Solin Schwindelkind.““
reren etuen: „Ole Indlsche Hachtlgall

KönigeHeute Programmwechsel:
Ayda Duett in ihrer Szene

Militär Eintritt frei. 1460 Militär Eintritt frei.
euer Einakter: „Bajazzo und Cuolumbine“,

Täglich aus verkaufte Häuser!
s W Nar noch bis Donnerstag! W

85a9e Kolossaler Brtolg!
Der Handwerkshursche.

Theater
Vorführung: 425, 700 u. 955

Leipzigerstr. 88.
Schuhpalast Pinkus.,

S u. 820.Vorführung 5
Nur frühes Kommen sichert Platz

Alterx Konzerthaus Altenhurger Hof, unanan

1461 Täglieh6/oss0s Konzoſt Wer Sehoeiclge Mädel

Um regen Zuspruch bittet Frau F. Kampe.

Pfälzer Schiessgraben
rägnoh: Gr. Frei- Konzert.

Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Ohne Jucker!
Rezepte zum Cinlochen von Früchten

ohne Einkoch- Apparat und ohne Zucker,
ſowie die beſten

Rezepte zum Einlochen von Gemüſe.

Preis 25 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

Wegen Aufgabe des Artikels:

15 Pf. die Rolle.
Emil Bald Co., Halle a. d. S.,

Papierwaren- Fabrik.

a

re

bupraxis h. Zimmermann
Sprechstunden bis auf weiteres:

Wochentags von 9 bis 12 Uhr.

ledetendumn f.Seifen tn
zur Wäßſche,

Noun,

Schuhwäacher Bedarfsartihel.

ſo lange noch Vorrat reicht.
Gute

TDoilettenſeife
Stück 50 und 55 BVfennige
gegen Vorzeigung d. L.-Scheines.

Strickwolle und
Lumpen

kauft
A. Rein, Tel. 2409.4 1198Königsberg 5.

F. Beerholät,
Jnhaber Ernst Viehweg,

Kolonialwaren,
Becehershof s, dicht am Markt.

Fragen

I Fernruf 1040. Ein Buch
für Töchter und ElternB ren n h olz, Nell Waigneim.

Preis 1.20 Mk.
Zu beziehen durch die

Lagerplatz Tholuckſtraße 9,
neues, klein geſchn., in Fuhren u.
Körben f. Wiederverkäuf. Dampf-
heizung c. billigſt auch frei Haus
preiswert abzugeben.

G. Lindner. Halle a. d. S., Harz 4244.

der weiblichen Berufswanl.

z Volks-Buchhandlung, z

Lelke f. Wiederverkäufer
e mit Eigelb, vorzügl. z.v Senat enth. 12 Dtzd.

144 Stck., 4.20. Größere
Mengen billiger. Friedensware.
Gebauer Schmidt, LeipziKörnerſtraße 26. *4
Lumpen, Knochen, Eisen,
1157 Metalle, Gummi kanft

III
Billige Blusen!

Geiststrasse 28.
Nur noch kurze Zeit! 1330

Sommer- Ausgabe 1916

larwubfouennane

Wanderwege, Fahrſtraßen,
Eiſenbahn- u. Kraftwagen-Linien
mit ihren Fahrplänen im Har2z.

Preis 30 Pfg.
Volksbuchhandlung
Halle (Saale). Harz 4244.

h s
Ohne

Seifekönnen Sie Dauerwäſche Marke
Waschhbüär“, jederzeit durch Ab
ſpülen in kaltem Waſſer ſauber
halten. Verkauf: Kl. Berlin 2,

1 Treppe, Ecke Sternſtraße.

Arbeitomarkt

Geſchirrführer::
ſtellt ſofort ein *473

kriedrich Jescu, laſtraße.

Einige gute *474

Rocksehneider
ſtellen ein

Schwarz TiIig.
Möbeltrausporte führt

aus
lbert Ackermann, Mühlberg 10,a.d. Kl. Ulrichſtr. Teleph. 201 i 159

Donnerstag, den 27. Juh 1916,
nachmittags 4 und
abends 7 Uhr

1462 vomSwatthegter-Orchester

oper h Nöhren.
FPintrittspreise:

Erwachsene 40 Pf., von 7 Uhr
ab 30 Pf., Kinder 20 Pf.

FamilienNachrichten.
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Mann,
inder treuſorgen

der, herzensguter Vater, Sohn,
Bruder und Schwager, der
Wehrmann
Wilhelm Strohkorb,

Jnh. d. Eiſernen Kreuzes 2. Kl.
im Alter von 36 Jahren, den
Heldentod fürs Vaterland er-
litten hat.
Petersroda d. 25. Juli 1916.

Jn tiefer Trauer:
rau Marie Strohkorb

geb. raniwige nebſt Kindern
und allen Angehörigen.
Dem Auge fern,
Dem Herzen ewig nah.

Dank. 1459Für die vielen Beweiſe innigſter
Anteilnahme bei dem ſchweren Ver
luſt unſ. teuren Entſchlafenen ſagen
nur auf dieſem Wege für die über-
aus reichen Kranzſpenden der Fa.
Wegelin u. Hübner, ſowie unſern
lieb. Hausbewohnern u. allen lieb.
Freunden u. Bekannten, insbeſon
dere Hrn. Paſtor Kindervater für
ſeine troſtreich. Worte am Grabe u.
ſeinen lieb. Mitarbeitern für das
Tragen zur letzten Ruheſtätte, un-
ſeren wärmſten Dank.

Halle (S.), den 26. Juli 1916.
fännerhöhe 50.
ie tieftrauernde Witwe Johanna
chubert n. Kindern u. all. Angeh.
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talle, 26. Juli.

m Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
Unter all den Frauen im Schiff der Kirche aber, die modiſch
Hauben, Mützen und Vändern prangten, welche ihre Väter

und Männer in Bergen für ſie gekauft hatten, konnten ſich
wenige mit Jlda Helgeſtad vergleichen.

In ihrem ſchwarzen feinen Wollenkleide, ein Samtband
durch ihr reiches Haar geſchlungen, das von einem ſilbernen
Pfeil gehalten wurde, ſaß ſie neben Marſtrand, der ſich ein
geſtehen mußte, daß ſie das ſchönſte Mädchen in dieſer Ver
ſammlung ſei. Hier erſt wo viele Frauen beiſammen waren,
entdeckte und würdigte Marſtrand ihre Vorzüge; und war es,
daß ſein Auge ſich gewöhnt, oder daß dies nun erſt ihm geöffnet
wurde, niemals waren ihre hohe Geſtalt, die breite gewölbte
Stirn, die regelmäßige Bildung ihres Geſichts und dieſe großen
milden Augen ihm ſo preiswürdig vorgekommen. Er verlor
den Maßſtab, den er ſonſt von Schönheit gehabt, und erhielt
dafür in der Welt, in der er lebte, einen andern

„Jm Lande der Blinden iſt der Einäugige König,“ ſagte er
endlich heimlich ſpottend zu ſich ſelbſt. „Nimmermehr werde
ich mich doch überreden wollen, daß Jungfrau Jlda, wie ſie da
vor mir ſitzt, groß und prächtig, ſtarkaliedrig und ohne mit den
Augen zu zucken, ein ſo reizendes Weſen iſt, um Blut und
Nerven in Bewegung zu bringen.“ Seine Gedanken flogen von
Ildas kaltem ſtrengen Geſicht in den Gaard von Oerenäes, und
er lächelte noch ſtärker, denn vor ſeinen Blicken ſprang Gula
leichtfüßig, ihre weißen Zähne zeigend und ihm zunickend, über
den Grasplatz. „Ja, wenn ſie nur etwas von dieſem Kinde
hätte murmelte er, „wenn die Salzſäule lebendig werden
fönnte, würde Leben auch Leben wecken.“

Inzwiſchen predigte der geiſtliche Herr wacker fort; endlich
aber, als Marſtrand das Ende glücklich nahen ſah, hatte ſeine
Rede noch einen beſonderen Anhang, denn plötzlich ging er beim
letzten Amen auf ſeine eigenen Angelegenheiten über und hielt
in eindringlichſter Weiſe der Gemeinde vor, daß es ihre Pflicht
und Schuldigkeit ſei, nach ſolchem geſegneten Fiſchfang auch
reichlich an ihn zu denken.

„Heut iſt der Tag des Opfers!“ ſchrie er, auf die Kanzel
ſchlagend, „ich ermahne euch alſo, nicht filzig und knauſerig zu
ſein, wie es verſchiedene unter euch ſchon ſeit längerer Zeit
waren. Jch will keine Namen nennen, die es trifft, werden mich
verſtehen und dafür ſorgen, daß ich mein Glas Toddy auf ihr
Wohl trinken kann. Bedenkt das, liebe Freunde und Nachbarn;
bedenkt, daß ich große Mühe und Sorge euretwegen habe, und
daß ich ein Normann aus gutem Blute und aus guter Familie
bin, nicht etwa ein Lappe, der von Fiſchköpfen und gefrorenem
Käſe leben kann. Faßt in die Taſchen und holt heraus, was
ihr für mich beſtimmt habt, legt zu, wenn es zu wenig iſt, und
macht es beſſer, wie das letzte Mal, wo es eine wahre Schande
für Lyngenffords Kirchſpiel war, wie leicht ich nach Hauſe ging.
Und nun empfangt den Segen, denn ich hoffe, daß ihr euch an-
ſtändig gegen euren Freund Henrick Sture benehmen werdet.“

Marſtrand hatte Mühe, ein lautes Gelächter zu unterdrücken,
aber in der Gemeinde ließ ſich ein beifälliges Grunzen hören,
und niemand ſchien Anſtoß an den Ermahnungen des Pfarrers
zu nehmen. Die Geldbeutel wurden gezogen und mit großen
Speziestalern wurde geklappert. Einer ſah auf die Finger
des andern und maß ſeine Gaben danach ab. Marſtrand be-
merfte, daß ein Wetteifer im Geben entſtand, und ſeine Luſtig-
keit tieß ſich nicht länger zurückhalten, als er ſah, daß auch Jlda
ihre Taſche hervorholte und eine reiche Spende in den Opferſtock
legte, neben welchem der Geiſtliche mit dankbarem Grinſen
ſtand.

„Auch du haſt dein Gemüt von dem Segen des frommen Hen-
rick erweichen laſſen,“ ſagte er ſpottend, als ſie beide hinaus-
gingen.

„Glaubſt du, daß ich unrecht tat?“ fragte ſie mit dem ſtrafen
den Lächeln, das ſie ſo oft für ihn hatte. „Geſtehe, daß du ein
leichtfertiger Mann biſt.“

„Leichtfertig!l Warum?“
„Haſt du die Predigt gehört? Haſt du nicht lieber in alle

Stühle und Winkel der Kirche geblickt, ſtatt deinen Sinn zu
ſammeln und zu bedenken, daß Gottes Hilfe dir nötig iſt auf
deinen Wegen? Du ſpotteſt über Henrick Sture und kümmerſt
dicht nicht um unſer Urteil. Du ſollteſt wiſſen, daß es in Nor-
wegen Sitte und Geſetz iſt, dreimal im Jahre dem Prieſter zu
opfern, der daraus den größten Teil ſeiner Einkünfte zieht.
Du wirſt noch mancherlei däniſches leichtes Weſen ablegen

üſſen, lieber Herr, wenn du willſt, daß ich unrecht haben ſoll.
Marſtrand ſuchte ſich zu entſchuldigen, und Jlda ging ver-

ſöhnlich mit ihm umher und hörte wohlgefällig zu, als er in
höflicher Weiſe Geſpräche anknüpfte, Fragen beantwortete und
mancherlei Beifall erwarb. Es dauerte lange, ehe an die Rück
ahrt gedacht wurde, denn nach nordiſcher Sitte ſtanden neben
der Kirche eine Anzahl Kirchenhäuschen, d. h. Hütten von ſtarken
Bohlen gebaut, die den verſchiedenen anſehnlichen Familien
gehörten, welche an ſchlimmen Tagen dort Zuflucht fanden und
zuweilen wohl gar eine Nacht darin zubringen mußten, wenn
wa ein plötzlicher Orkan, ein Schneewehen oder anderes ge-
ährliches Unwetter die Kirchfghrer überraſchte. Heut aber war

der Tag ſo mild und ſonnig geworden, daß alle Familien auf
dem Kirchplatze beiſammenſaßen, wo junge Grasſpitzen aus
dem geſäuberkten Boden ſproßten, und unter Gelächter und
Scherzen das mitgebrachte Frühſtück verzehrt wurde. Die
ungen Leute ſprachen von der ſchönen Zeit, wo es leicht war,
ich Beſuche zu machen, wo das Frühlingsfeſt hier gefeiert ward

und um Mitternacht im Sonnenſchein getanzt wurde. Die
Alten ſaßen beiſammen und kalkulierten, wie die Bergenfahrten
in dieſem Jahre ausfallen möchten, bis endlich doch das letzte
Glas geleert war und die Boote mit den Kirchfahrern ſich nach
allen Richtungen zerſtreuten.
Der Wind blies voll in das große Segel, das Helgeſtad auf-

ziehen ließ. Ruder waren nicht nötig; der ſchlanke Kutter
choß, Schaum über ſeine Buge werfend, den Fiord hinab.

„War eine ſchöne Predigt und ein wackrer Tag.“ ſagte Helge-
ſtad, als alles im Gange war, und wird Henrick Sture prächtig
bekommen. Nimmt ſeine Taſchen voll Silber mit nach Haus,
vie es ihm lange nicht geſchehen iſt. Nuhl! Glück für ihn, daß
die Herzen ohne Sorgen vor Sturm und Schneewehen ſind, gibt
da mancher mehr, als er morgen gut finden möchte.“ Er
blickte zum Himmel hinauf, der mit langen lichten Streifen
bedeckt war, und machte ein pfiffiges Geſicht, das erraten ließ,
r ſei klüger geweſen als viele ſeiner Nachbarn, von denen er
einem Gaſte nun allerlei Mitteibungen machte, bis endlich das
große Boot wohlbehalten an das Packhaus von Oerenäes ſtieß.
Marſtrand half Jlda die ſchlüpfrigen Felſenſtufen hinauf,

ind beide ſahen ſich vergebens nach Gula um. „Sie hat Beſuch
bekommen, ſagte der Schaffner, der lachend herbeikam, „und
mag vor Schreck wohl das Gehen verlernt haben.

„Welchen Beſuch?“ fragte Jlda.
„Da ſitzt er an der Tür,“ antwortete der Mann.

ſungfrau, du wirſt ihn erkennen.
„Afraja!“ rief Helgeſtad, der hinter ihnen war. „Was will

der alte Schelm? Könnte ihn riechen, wenn ich ihn nicht ſähe.
„Jſt ſeltſam in dieſer frühen Jahreszeit. Vater,“ ſagte Jlda.

Was kann es ſein?“
iels zog die Stirnfalten zuſammen und ging mit großen

Schritten weiter. „Weiß es nicht,“ murmelte er, „will aber ge
Nängt ſein, wenn das Ungeziefer Gutes bringt.“
Sie näherten ſich dem Hauſe, und Marſtrand betrachtete neu
ierig den Mann, deſſen Namen er ſchon ſo oft gehört hatte.

„Sieh hin,
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Zuſammengekrümmt und den Kopf tief gebeugt, ſaß der greiſe
Hirte auf der Bank neben der Tür. Ein brauner Kittel von
grobem Wollzeug hüllte ſeinen anſcheinend hinfälligen Körper
ein, darüber trug er einen offenen Pelz von Renntierfellen und
eine Kappe von gleichem Stoff, die er abgenommen und auf
ſeine Knie gelegt hatte. Seine beiden mageren, ſehnenvollen
Hände umfaßten einen langen Stock, deſſen ſcharfe Eiſenſpitze
am Boden glänzte. Zu ſeinen Füßen aber lagen zwei kleine
gelbzottige Hunde, deren wachſame Blicke ſich bald auf ihren
bewegungsloſen Gebieter, bald auf die nahenden Fremden
richteten, die ſie mit leiſem Knurren empfingen.

Erſt als Helgeſtad dicht bei ihm war, hob der alte Lappe den
Kopf in die Höhe, und eine demütige Freundlichkeit lief durch
ſein verwettertes Geſicht, das mit tiefen Falten und Runzeln
bedeckt war. Halb ergrautes Haar fiel in Büſcheln auf ſeine
niedrige Stirn, ſeine Naſe war mongolenartig platt, ſeine
Zähne ungewöhnlich lang, ſcharf und weiß wie die Zähne eines
Wolfs. Unter der grauen Mähne, die der Wind über ſein Ge-
ſicht warf, blitzten die kleinen Augen wie Sonnen, die in blutiger
Abendröte untergehen, aber ihre ſcharfen Strahlen hatten etwas
ungemein Schlaues und Lauerndes.

Der alte Stammführer beugte ſich tief vor dem Kaufmann
und ſtand von ſeinem Sitze auf. „Sei im Frieden, wo du ſein
magſt,“ ſagte er in dem ſchlechten Däniſch der Küſtenſprache,
„deine frohen Tage ſollen wie Schneeflocken ſein.“

(Fortſetzung folgt.)

Die Entwicklung Japans im Kriege.
Japan iſt, wie die Zeitſchrift für angewandte Chemie in

einem bemerkenswerten Artikel ſchreibt, der einzige der krieg-
führenden Staaten, der aus der Lage wirtſchaftlichen Gewinn
zieht. Während andere eine Kriegsſchuld auf die andre häufen
und, wenigſtens auf ſeiten unſerer Gegner, Deckung für ihre
Bezüge aus Ueberſee in hochverzinslichen, ausländiſchen An-
leihen ſuchen müſſen, konnte Japan zu einer beträchtlichen Ver-
minderung ſeiner Staatsſchulden ſchreiten. Am 31. März 1911
betrug die japaniſche Staatsſchuld noch 265 Millionen Jen, am
30. Juni 1914 144 Millionen, und bis zum 30. Juni 1915 ſank
ſie weiter um 68 Millionen. Die Bilanz des japaniſchen Außen-
handels war paſſiv, 1915 iſt ſie infolge ſtarker Steigerung der
Ausfuhr bei gleichzeitigem Rückgang der Einfuhr in hohem
Maße aktiv geworden. Die Jahreszahlungsbilanz für 1915
ſchloß mit einem Saldo von etwa 160 Millionen Jen zugunſten
Japans ab. Die zu erwartenden Gewinne des Jahres 1916 will
man dann als flüſſiges Kapital zur Entwicklung der japaniſchen
Jnduſtrie bereitſtellen.

Erſt kürzlich konnte die genannte Zeitſchrift berichten, daß
die japaniſche Regierung für die Errichtung eines chemiſchen
Laboratoriums 2 Millionen Fen bewilligt und zu ſeiner Unter-
haltung einen ſtaatlichen Zuſchuß von jährlich 260 000 Fen in
Ausſicht genommen habe. Jn iüngſter Zeit wurden Fabriken
zur Herſtellung von Anilinfarben, von mediziniſchen Apparaten,
chemiſchen Produkten gegründet. Auch Glas, und zwar Spiegel-
und Fenſterglas wie auch Hohlglaswaren, erzeugt Japan nicht
nur, ſondern führt es auch aus. Dabei beſchränkt es ſich nicht
vielleicht nur auf China. ſondern nimmt gleich Jndien und
Auſtralien mit. Eine Anlage für Fetthärtung, die Sojabohnen-
öl verwerten ſoll, iſt in Angriff genommen. Zur Tran-
gewinnung ſind nicht weniger als acht Walfiſchfänger-Geſell-
ſchaften ins Leben getreten, die über eine Flotte von 31 Schiffen
verfügen. Gaſolin wird nach dem in den Vereinigten Staaten
angewandten Verfahren aus Naturgas erzeugt. Jn Auſtralien
liegen bereits japaniſche Angebote zur Lieferung aller elektro-
techniſchen Erzeugniſſe vor. Nach Aegypten, ja ſogar nach
Marſeille und London verfrachten die Japaner ihre Streich-
hölzer. Ein Geſchäft hat den Erwartungen der Japaner nicht
entſprochen: das Kampfergeſchäft: denn hier hat ſich der
chemiſche Kampfer, eine deutſche Erfindung, als ebenbürtiger
Mitbewerber neben den Formoſakampfer geſtellt.

Auch auf dem Gebiete der Bergwerks- und Hüttenbetriebe
ſowie der Schwerinduſtrie plant man in Japan die Gründung
neuer Betriebe, die dem ſchwer empfundenen Mangel an
Metallen abhelfen ſollen So iſt Eiſen und Stahl zurzeit in
Japan kaum zu haben. Vor dem Kriege wurden etwa 1,2 Mil-
lionen Tonnen eingeführt. Dadurch wird natürlich die Aus-
führung der großen ruſſiſchen Staatsaufträge auf Kriegs-
material, Eiſenbahnwagen und Schiffe ſehr verzögert. Zink
hat Japan vor dem Kriege in bedeutenden Mengen eingeführt,
nur zwei Hütten haben in Japan ſelbſt Zinkerze verbüttet. Sie
haben jetzt ihre Erzeugung von 700 Tonnen monatlich auf 2500
Tonnen geſteigert. Die Oſakazinkſchmelze hat einen langjähri-
gen Vertrag mit einer der bedeutendſten Zinkgruben in Auſtra-
lien abgeſchloſſen und ſoll ſich auf eine Zinkerzeugung von
100 000 Tonnen jährlich einrichten. Kommt dieſer Plan zur
Ausführung, ſo wird Japan als bedeutender Zinklieferant auf
dem Weltmarkt erſcheinen. Das einzige Metall, woran in
Japan keine beſondere Knappheit herrſcht, iſt Kupfer. Die Er-
zeugung, die vor dem Kriege 70 000 Tonnen jährlich, alſo etwa
ein Fünfzehntel der Weltproduktion betrug, iſt im Kriege etwa
auf 80 000 Tonnen geſteigert worden. Große Mengen Kupfer
gingen nach Rußland, England, Frankreich, auch ſogar nach
Amerika.

Aus dieſen Angaben erſieht man, als was für einen gefähr-
lichen Konkurrenten für die Ervortinduſtrie der europäiſchen
Großſtaaten der Krieg das „kleine“ Japan heranzüchtet. Nach
Beendigung des Krieges wird es ſich zeigen, ob Japan die Stel-
lung, die es auf dem Weltmarkte jetzt zu erringen km Begriff
ſteht, behaupten und auszubauen imſtande iſt, und wer in
Europa der am meiſten davon beeinträchtigte Teil der Kon-
kurrenten ſein wird.

Jm Sumpfgelände am Stochod.
Einem Bericht des Berliner Tag aus dem Kriegspreſſequar-

tier im Oſten entnehmen wir das Folgende:
„An der Bahnlinie Kowel Sarnh, die der Stochod

durchſchneidet, dehnt ſich der in den letzten Tagen meiſtgenannte
Kampfabſchnitt, gegen den die Truppen des Generals Leſch ſeit
einer Woche Angriff auf Angriff unternehmen. Es iſt Ge-
lände ſchwierigſter Art, Sumpf, aus dem ſich Sandinſeln
heben, die armſelige Ortſchaften tragen. Styr und Wieſolucha
fließen durch Gegenden, die noch Urwald beherbergen, an dem
jahrzehntelang keine menſchliche Hand rührte. Den Ruſſen
diente der Raum zu Anfang des Krieges für die Etappe, und
die Geſchichte menſchlicher Kultur am Styr wird mit dieſer
Zeit beginnen müſſen. Bis auf die elende Straße Kolki--Maje-
wice--Leszniewſka--Czernwiczeze am Stochod gab es hier zu
Friedenszeiten keinen einzigen Verkehrsweg. Die öſterreichiſch-
ungariſchen und deutſchen Truppen mußten, als ſie hier vor-
drangen und ſich im Styrgebiet für einen monatelangen Stel-
lungskrieg vorbereiteten, hinter ihren Linien ein völlig neues,
ausgedehnütes Kommunikationsnetz ſchaffen. Der Sumpf
mußte überwunden und paſſierbar gemacht werden, Holzdämme
und Prügelwege wurden angelegt, und mit größten Schwierig
keiten Straßen durch den Sumpf gezogen. Nach und nach waren
die Wege ſo weit fertig, daß Geſchütze und Trains vorwärts-
gebracht werden konnten, aber immer noch unter großen Müh-
ſalen, da der Sumpf jedem neuen Begehungsverſuch neue
tückiſche Widerſtände entgegenſetzte.
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Als nun die Kämpfe zwiſchen Kolki und Wolodig eine Zu
rückverlegung der Front der Verbündeten an das Weſt
ufer des Stochod bedingten, mußten unſere Pioniere und Sap-
peure das Kampfgelände wieder ſeinem urſprünglichen Zuſtand
der Unpaſſierbarkeit zurückgeben. Alle Verbindungslinien, die
dem ruſſiſchen Nachſchub hätten Vorteile bringen können, wur-
den zerſtört, Knüppeldämme und Holzbrücken bis zu drei
Kilometer Länge unbrauchbar gemacht, und der Bahndamm von
Miedwieze an ſo gründlich zerſtört, daß dem ruſſiſchen Nach-
ſchubweſen die größten Schwierigkeiten entſtehen, weil es auf
die Bahnlinie von Sarny angewieſen iſt, die einzige, die nach
Weſten führt. Das Gelände, in dem ſich jetzt die ruſſiſchen
Stellungen befinden, bietet der Aufſtellung ſchwerer Artillerie
die größten Hinderniſſe. da das Sumpfgelände nicht die er
forderliche Tragfähigkeit beſitzt, für die Batterien demnach nur
die im Gelände vereinzelten Sandinſeln in Betracht kommen.
Der breite Sumpfaürtel bietet auch der Jnfanterieentwicklung
beim Angriff natürliche Hinterniſſe. Während der letzten
großen ruſſiſchen Aktionen gegen unſere Stochodſtellungen blie-
ben einzelne feindliche Detachements im Sumpf ſtecken und
konnten ſich nur langſam herausarbeiten.

Die Ruſſen rechneten bei ihren letzten Unternehmungen
bereits mit den Schwierigkeiten dieſes Abſchnitts, und ihre
techniſchen Truppen haben das Angriffsgelände ſtellenweiſe ſo
weit hergerichtet, daß der Bodenſtreifen unmittelbar vor ihren
Gräben paſſierbar iſt. Angriffe in breiter Form vermeiden
ſie, um ſich nicht den gefährlichen Stellen der Sümpfe auszu-
ſetzen. Einzelne Abteilungen wie jene, der bei Trojanowka
der Uebergang an unſer Ufer gelang, wurden von ihren Ver-
bindungen abgeſchnitten und völlig aufgerieben.“ (2)

Kleines Feuilleton.
Wer es jetzt nicht benutzt

Es iſt Sonntagmorgen in einem kleinen Taunusorte, allen
Frankfurtern wohlbekannt, zu Füßen des Feldberges gelegen,
hübſch und romantiſch von einer alten, zerfallenen Ruine ge-
krönt. Es läutet gerade zur Kirche; groß und klein kommen ſie
aus den Häuſern, in alter Gewohnheit dem Kirchgange folgend.
Ueberhaupt iſt die Ortsſtraße ſchon von den Nachtſtunden an
ſehr belebt: Taunuswanderer, Männlein und Weiblein in
derben Schuhen, in mehr oder minder „wetterechtem“ Loden,
ſtrömen da von Kronberg herauf nach den Taunusgipfeln. Wie
fühlen ſie ſich alle ſo glücklich, auf ein paar Stunden dem
engen dunſtigen Häuſermeer der Großſtadt entronnen zu ſein,
Leib und Seele in der reinen, würzigen Gebirgsluft zu er-
quicken. Mit wenig freundlichen Blicken ſchauen ihnen die
frommen Kirchgänger nach: Jſt doch nach ihrer Anſicht dieſer
Krieg hauptſächlich über die Welt gekommen, weil die meiſten
Der ſtatt in die Kirchen, Sonntags ins Freie, auf die Berge
gehen.

Jn ein Obſtlädchen, gegenüber dem ſtolz abgeſchloſſenen, ex-
kluſiven Erholungsheim inmitten des Ortes, tritt ein Wanderer,
um etwas Obſt zu erſtehen. Der Preis? Ja, du lieber Himmel,
da ſcheint es, als ob dieſes Jahr auch die Sonne, Luft und
Regen zu Kriegswucherern geworden und ihre Wärme und Ein-
fluß auf das Wachstum nur zu bedeutend erhöhten Preiſen ab-
gäben. So teuer ſind die Kirſchen ja nicht einmal in der
Frankfurter Markthalle, und das will ſchon was heißen! Jro-
niſch meint der Käufer, das ſeien gute Geſchäfte; die Jn-
haberin, ſchon im Kirchgangsanzug, vermutet fälſchlich hinter
jenem wohl einen „vom Fach“. Deshalb ſagte ſie vertrauens-
voll zu ihm: „Ja, wer es jetzt nicht benutzt, zu etwas zu
kommen, gelt, der wär' doch ein großer Dummkopf!“ Und
dann geht ſie mit frommem Augenaufſchlag zur Kirche, hört
mit ſichtlicher Genugtuung die ſalbungsvolle Predigt, der liebe
Gott ließe noch kein Ende des Krieges zu, weil er die Gott-
e die ſeine Kirchen meideten, immer noch nicht ſoweit

ätte.
Nach der Kirche auf dem Heimweg. wo ihnen wieder viele

Tauniden von dem 10- Uhr Zuge vSegegnen, da ſagt unſere
Kirſchenverkäuferin von vorhin ganz laut: „Da ſeht ſie an,
wie kann der Krieg aufhören, wenn noch immer ſo viele Men-
ſchen nicht in die Kirche gehen!“ Jn ihrem Jnnern aber denkt
ſie: „Dauerte er doch nur noch recht lange, damit man für
alles, was in und über der Erde reif wird, „Kriegs“ preiſe
nehmen kann! As. (Frkf. Volksſtimme).

Luftſchraubenboot im Poſtdienſt.
Jn Amerika beginnen jetzt Luftſchraubenboote praktiſche Ver

wendung zu finden. So berichtet Motorſchiff und Motorboot,
daß auf dem Magdalenenſtrom in Kolumbia derartige Boote
den regelmäßigen Poſtdienſt verſehen. Der Magdalenenſtrom
iſt flach und ſtark verkrautet, ſo daß zeitweiſe der Verkehr recht
erſchwert iſt. Das für den Poſtdienſt gebaute Luftſchrauben-
boot beſteht eigentlich nur aus einer Plattform, die aus zylin-
driſchen Hohlkörpern gebildet iſt, ſo daß der Tiefgang 10 Zenti-
meter nicht überſchreitet. Durch den Antrieb mit Luftſchrauben
wird auch das im Fluß wuchernde Kraut nicht ſehr hinderlich.
Der Antrieb der Schrauben erfolgt durch zwei ſechszylindrige
Motore von je 50 PS. Das Boot verſorgt die 1000 Kilometer
lange Strecke von Bogota bis Baranquilla. Während früher
die Poſt 12 Tage ging, iſt jetzt die Beförderung in 3 Tagen
möglich geworden.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 38. Juli 1916.

Einkochen unter Zuckererſparnis.
Bei dem gegenwärtigen Zuckermangel Anweiſungen, wie

man Früchte ohne oder mit geringem einmachen kann,
beſondere m Wenn tlich von Fachleuten geſagt
wurde, aus Mangel an Zucker dürfe in Deutſchland kein Stück
Obſt der Ernährung verlorengehen, ſo ſtützte ſich dieſer Ausſpruch
auf die Tatſache daß es Verſahrungsweiſen genug gibt, ohne oder
mit wenigem Zucker unſer Obſt zu konſervieren; ſei es durch
Dörren, ſei es durch Einmachen. Jm folgenden geben wir eine
Anleitung zum Einmachen ohne oder mit wenigem Zuckerzuſatz
wieder, die in München im Arbeitermuſeum vorgetragen wurde.

Es gilt bei der Haltbarmachung des zu erwartenden Obſtſegens
nicht nur den Verzicht auf Zucker, ſondern auch auf eine Menge
ewohnter Hilfsmittel. Das Hauptſächli aber verbleibt der
)ausfrau und iſt einzig ihrer Gewiſſen keit anheimgeſtellt:

die peinkichſte Reinlichkeit und Sorgfalt bei allem, was mit dem
Einmachen zuſammenhängt. Sie verhilft dazu, ſogar „kalt ein

ukochen“. Zum Beiſpiel kann in gewöhnliche Flaſchen und jede
eliebige Art von Gläſern, wenn ſie tags vorher in Sodawaſſer

ausgekocht worden und über Nacht in einen mit ſauberem Tuch
belegten Korb geſtülpt waren, kleingeſchnittener Rhabarber haltbar

emacht werden ohne Zucker oder Feuer. Man braucht ihn oder
alvreife Stachelbeeren u. a. nur aus dem kalten Waſſerbad in

die Flaſchen möglichſt raſch hinüberzuſchöpfen, bis zu Dreiviertel
des Jnhalts mit Waſſer unmittelbar vom Hahn der Waſſerleitung
nachzufüllen, ſchnell mit einem gleichfalls vorher ausgekochten Kork
zu verſtöpſeln und dann, wenn nicht mit Lack oder Pech, mit
Papier und Mehlkleiſter den Verſchluß zu überkleben. Den Luft
zutritt tunlichſt abzuſchließen, iſt größte Flinkheit geboten, und anjezeigt, daß bei dieſem und anderen HZaltbarmachungsverfahren

ſich zwei oder mehrere in die Hand arbeiten.
Praktiſch und billig iſt es, vollſaftige Früchte, wie Kirſchen,

Zwetſchgen, Beeren (mit Ausnahme der empfindlichen Erdbeeren),
zu einem dünnflüſſigen Brei ohne jeden Zuſatz zu kochen. Während
dieſer am Herd ſteht, hat man, wie oben angegeben, tags vorher
gereinigte Flaſchen oder Gläſer mit lauem Waſſer gefüllt und in
viel Waſſer ſchwimmend bis zu ihrer völligen Erhitzung kochen
laſſen. Auch Trichter, Schöpflöffel und Korke ſind in demſelben
Waſſer ausgekocht und gebrauchsmäßig hergerichtet. So ſchnell als
irgend angängig nimmt man die Flaſchen hexaus, füllt ſie mit
dem Fruchtbrei bis etwa 4 Zentimeter vom Rande, verkorkt ſie
und ſtürzt ſie um, daß der Stöpſel innen vom Jnhalt bedeckt
wird. Nach dem Erkalten verklebt man den Verſchiuß mit Papier,
das man mit Mehlpapp beſtrichen, oder taucht ihn in Bierpech
oder Paraffin.

Bei edleren Früchten, wie Aprikoſen, Feinbirnen und Erdbeeren,
iſt, um ihnen das Anſehen zu wahren, der Gebrauch einer Zucker
löſung, mindeſtens 50 bis 100 Gramm auf den Liter, angebracht.
Auch hier empfiehlt ſich, wie ſonſt immer, das „Vorkochen“, weil
die zuſammengefallenen Früchte ſich enger ſchichten, wodurch ein
Teil der Mühe und Gläſer erübrigt bleibt. Ohne umſtändliche
Apparate können die Gläſer mit dieſen Früchten in einem mit
Heu oder Holzwolle ausgepolſterten Keſſel oder Waſchtopf, vom
Iauen Waſſer umſpült, zugeſetzt und /2 bis 1 Stunde gekocht wer
den. Bedingung iſt, daß kein Glas das andere berührt. Zum
Verſchluß bedient man ſich in Ermangelung der Gummiringe
dreier Papierſcheiben aus ſchmiegſamem Pack- oder weißem Papier.
Mit gewöhnlichem rohen Mehlpapp oder gekochtem Kartoffelmehl-
kleiſter wird erſt unter Freilaſſung der Mitte der Rand einer
Scheibe feſt und möglichſt glatt übergeklebt, dann die zweite
Scheibe in der ganzen Fläche beſtrichen und darübergedrückt und
zuletzt eine dritte etliche Zentimeter größere Scheibe ebenſo be-
handelt und darübergezogen. Dieſer dreifache überall tadellos und
dicht anſchließende Papierdeckel, der faſt nichts koſtet, verfeſtigt ſich
nach dem Erkalten vollſtändig und erſetzt alle Patente. Die ſo
verſchloſſenen Gläſer können auch in einer gewöhnlichen Brat-
reine, die ein Drittel mit lauem Waſſer gefüllt iſt, nebeneinander
geſtellt und im Bratrohr zum Steriliſieren gebracht werden, in
dem man ſie je nach Größe, die jedoch die gleiche ſein muß,
3/4 bis 1/4 Stunden „dunſten“ läßt. Es genügt ſogar, ſie auf
einem Backblech auf einer zwei Finger hohen Flußſandſchicht ein
zubauen und im Rohr ſich allmählich erhitzen zu laſſen. Statt
des Zuckers kommt auch Saccharin, 15 bis 17 Plättchen gleich
150 Gramm Zucker, als Notbehelf in Betracht. Ein Beiſatz von
künſtlichen Erhaltungsmitteln, von denen Salizyl, und zwar ein
Gramm des reinen in den Apotheken zum Obſteinkochen erhält-
lichen auf zwei Pfund Fruchtmaſſe, mit ein paar Löffel voll ver

und dem Gonzen gleichmäßig beigemengt, am zweckdien-
ichſten.

Gedanken eines Arlaubers.
Ein Urlauber ſchreibt der Münchner Poſt: „Die Eindrücke

der Kriegsteilnehmer, die ſie auf den Kriegsſchauplätzen er-
halten, ſind ja ſo oft ſchon geſchildert worden und werden es
noch tagtäglich, teils von dem einzelnen ſelbſt, teils von den
auf die verſchiedenen Abſchnitte der Front entſandten Kriegs-
berichterſtattern, daß es ſich wohl verlohnt, auch einmal ein
paar Worte zu ſagen, welche Eindrücke der Krieger aus feinem
Urlaub wieder an die Front hinausträgt. Am ſchmerzlichſten
empfindet wohl jeder den gewaltigen Unterſchied der im Felde
Stehenden gegenüber den Daheimgebliebenen, die das Volk
mit Lebensmitteln zu verſorgen haben. Bei erſteren das Auf-
bieten aller Kräfte, um das bedrohte Land vor den Schreckniſſen
des Krieges zu bewahren, ſtets den Tod vor Augen, den
fürchterlichſten Verwundungen und Verletzungen ausgeſetzt,
tragen ſie die ungeheuerlichen Strapazen des Krieges als eine
Selbſtverſtändlichkeit, und dabei iſt dies die große Zahl derer,
die vom Vaterland oft recht ſtiefmütterlich behandelt wurden.
Die anderen dagegen freuen ſich wohl, wenn von den blut-
getränkten Schlachtfeldern Siege unſerer Truppen gemeldet
werden, trinken wohl auch in voller Ruhe und Sicherheit auf
das Wohl der braven Feldgrauen, berechnen aber dabei ſchon
im ſtillen, wie ſie die Notlage des Vaterlandes
zur Erhöhung ihres Profites am beſten aus
nützen können. Gewiß verlangt kein vernünftig denkender
Soldat, daß die Verſorgung des Volkes mit Lebensmitteln ohne
Gewinn des Produzenten oder des Händlers vor ſich gehen ſoll,
aber daß damit Wucher getrieben wird und unverhältnis-
mäßig hohe Preiſe dem Volk abgenommen werden, die dem
einen rieſigen Reichtum bringen, während der
andre alles verliert und ein ſetzt fürs Vaterland,
das erregt Bitternis, die die Begeiſterung der Truppen herab-
mindern muß. Jeder Draußenſtehende wird beſtätigen, daß in
den Quartieren, in den Unterſtänden, ja ſelbſt im Schützen-
graben nicht mit den freundlichſten Gefühlen dieſe Verhält-
niſſe im Lande beſprochen werden, und die Entrüſtung
manch braven Kriegers macht ſich oft in ſehr draſtiſchen Aus-
drücken Luft. Jmmer und immer wieder müſſen wir hören von
den Produzenten, es könne niemand von ihnen verlangen, daß
ſie die erhöhten Produktionskoſten allein tragen ſollen, und ſie
ſchlagen deshalb das Mehrfache auf ihre Produkte und finden
das für recht und in Ordnung. Jſt es da dann ein Wunder,
wenn die ungezählten Tauſende von Kämpfern ſich die Frage
vorlegen, was für eine Entſchädigung erhalten wir, denen durch
Einberufung unſre Exiſtenz vernichtet worden, die
wir unſer Hab und Gut, ver loren, unſre Spar-
pfennige aufzehrten, ünd trotz allem im treuen Durch-
halten unfre Familien darben ſahen? Sind nurdie Kon
ſfumenten verpflichtet, die Laſten des Krieges
auf ſich zu nehmen, oder iſt es auch Pflicht der
Produzenten, deren ungeſtörte Produktion wir durch Ein
ſetzen unſres Lebens ermöglichen, Opfer für das Vaterland auf
ſich zu nehmen?

hüringer Schokoſadenhaus-Verkaufsstelien

Iſt es um nur ein anzuführen, eine Schande,
wenn Gäriner auf dem Viktualienmarkt unerhörte
Preiſe für das Gemüſe verlangen, das ſie aber dann
unverkauft, wie ſſch jeder en kann, haufenweiſe auf
den Mifſt werfen, weil es, wie ſie ſagen, dort nicht den Preis
drückt. Glauben denn die Leute, die ſich ſo an der Wohlfahrt
des Volkes verſündigen, daß ſolche Vorgänge nur allein die
Empörung der Hausfrauen hervorrufen, und dieſe nicht auch
ſich überträgt auf die im Felde Stehenden? Mögen alle, die
es angeht, dazu beitragen, daß die Erbitterung, die wir Feld-
grauen aus unſerm Urlaub mit hinausnehmen, nicht wieder
von uns zurückgebracht wird. denn wir ſind draußen nicht
ſanfter und geduldiger geworden. Laßt uns draußen, wo wir
vor dem Feinde ſtehen, nicht immer im Geiſte die bleichen
Wangen unſrer Kinder ſchauen, die nicht zu bleichen brauchten,
wenn nicht eine gewiſſe Sorte der Zuhauſegebliebenen ver
geſſen würden, daß auch ſie Pflichten dem bedrohten Vaterlande
gegenüber zu erfüllen haben

Troſt für Kriegsbeſchädigte. Das Kriegsminiſte-
rium weiſt darauf hin, daß, da es den aus v jetzigen
Krieges mit Rente und Kriegszulage verſorgten rſonen bei
ihrein Körperzuſtande trotz eifrigſter eigener Bemühungen undtrotz Eingreifens der Kriegeſurſorgeſte en nicht immer mög-

lich ſein werde, in abſehbarer Zeit ihr früheres Arbeitseinkom-
men nur annähernd zu erreichen, hierbei entſtehende Härten
nach h ausgeglichen werden follen.Eine geſetzliche Regelung wird aber erſt nach dem Kriege er-
folgen können, und es ſoll deshalb ſchon während des Krieges
auf Antrag der Beſchädigten aus hierzu bereitſtehenden Mitteln,
ſe weit es 223ängig. im Unterſtützungswege geholfen werden.
Die Penſionsregelungsbehörden werden den obengenannten
Verſonen bei der nächſten a 3 der Verſorgungsgebührniſſe
Vorſtehendes in geeigneter Weiſe mitteilen laſſen. Etwaige
Anträge ſind nach Vordruck in begründeten Fällen von den Be
ſchädigten an den zuſtändigen Bezirksfeldwebel zu richten und
werden nach eingehender Prüfung aller in Betracht kommen-
den Verhältniſſe vom Bezirkskommando an die zuſtändigen
Stellen weitergegeben. Vordrucke zu ſolchen Anträgen wer-
X jedenfalls von den Bezirkskommandos unentgeltlich abge
geben.

Erhöhung der Poſtgebühren und Strafporto. Mit unge
nügendem Porto verſehene Briefe und Poſtkarten werden in
den beiden erſten Monaten nach Jnkrafttreten des Geſetzes
über die außerordentliche Reichsabgabe betreffs der Poſt- und
Telegravhengebühren nach folgenden Grundſätzen behandelt:
Bei Briefen im Orts- und Nachbarortsverkehr, die nach den
bisherigen Vorſchriften frankiert ſind, wird in den Monaten
Auguſt und September 1916 nur der Betrag von 83 Pf. nach
erhoben. Dasſelbe gilt für Poſtkarten, die nach den bisherigen
Vorſchriften frankiert ſind. Nach dem 30. September 1916 iſt
von nicht genügend frankierten Sendungen das Straf-
LSten das Doppelte des gewöhnlichen Satzes, zu ent-
richten.

Der Schwindel mit „Seifen Erſatz Die Angebote von
Seifen Erſatzmitteln häufen ſich mit jedem Tage. Aber nur
wenige der angeprieſenen Waren ſind als Erſatz, d. h. als ſolche
Waren anzuſehen, die dem zu Erſetzenden als vollſtändig oder
beinahe gleichwertig an die Seite geſtellt werden können. Bei
der übergroßen Mehrheit der angebotenen „Erſatzwaren“ handelt
es ſich um minderwertige Erzeugniſſe. Als Seifenerſatz wird
jetzt allenthalben gepreßter Ton in den Handel gebracht. Die
Verkäufer ſcheuen ſich nicht, dieſen Ton als „hervorragenden
Seifenerſatz aus reinen Naturprodukten von großer Waſchkraft“,
als bewährteſten und billigſten“, als vorzüglichen und „voll
wertigen“ Seifenerſatz anzupreiſen, obwohl er Seife nicht im ent
fernteſten voll zu erſetzen vermag. Gerade beim Waſchen von
Stoffen kann und darf dieſer Ton wegen ſeines ungünſtigen Eiu-
fluſſes anf die Gewebe keine Verwendung finden. Ob er zuen
Waſchen der Hände oder zum Scheuern des Bodens geeignet iſt,
dürfte recht zweifelhaft ſein. Jedenfalls ſteht der Preis dieſer
Erſatzmittel meiſt in argem Mißverhältnis zum wirklichen Werte
der Ware. Die Verkäufer, die ſolch minderwertige Ware unter
unwahren und irreführenden Angaben in den Verkehr bringen,
machen ſich, abgeſehen von einem Verſtoß gegen die etwa be
ſtehenden beſonderen Kriegsverordnungen des unlauteren Wett-
bewerbes und Betrugs ſchuldig. Sie haben die Pflicht, die Waren
auf ihren Wert zu prüfen, und nur dem feſtgeſtellten Werte ent-
ſprechend, dürfen ſie die Waren anpreiſen. Es wäre zu wünſchen,
wenn von allen Seiten der Bekämpfung des Schwindels die not-
wendige Aufmerkſamkeit gewidmet würde. Solche, die ſich bereits
durch derartige Schwindelware geſchädigt fühlen, wollen ihre Be-
ſchwerden der Rechtsſchutzſtelle für Frauen (Jugendamt, Eingang
Steinſtraße 8, II, Zimmer 29) unterbreiten, die ſie an die Zentral-ſtelle zur Bekämpfung der Schwindelfirmen weitermeldet.

Städtiſcher Margarineverkauf. Am Donnerstag,
den 27. Juli, wird auf dem ſtädtiſchen Markte in der Tal-
amtſchule und auf dem Schlachthofe Margarine, vor-
mittags von 7 bis 12 Uhr auf die Nummern 8501 bis
12000, nachmittags von 2 bis 6 Uhr auf die Nummern
12001 bis 15500 der neuen Lebensmittelſcheine, verkauft.
Auf den Kopf eines Haushaltes entfällt 18 Pfund. Der
neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Zugleich
gelangt an Haushalte mit einem Angehörigen,
deren Namen mit den Buchſtaben L bis Z. beginnen, Pfund
Margarine gegen Abſchnitt 1 des Butterſcheines
zum Verkauf. Der Preis beträgt für das Pfund 2 Mk.

DurchWegen Lebensmittelvergehen wurden beſtraft:
rechtskräftigen Strafbefehl des Königlichen Amtsgerichts vom
16. Juni 1916 iſt gegen den Käſereibeſitzer Wilhelm Töpfer
hier, Berliner Straße 7, wegen Ueberſchreitung des Höchſt
preiſes für Quarkkäſe eine Geldſtrafe von 100 Mk., hilfsweiſe
für je 5 Mk. ein Tag Gefängnis, feſtgeſetzt worden.

Der Bäckermeiſter Otto Jünge, früher in Halle (Saale),
jetzt in Kiel, Mühliusſtraße 95, iſt durch rechtskräftiges Urteil
des Königlichen Schöffengerichts in Halle (Saale) vom 24. Juni
1916 wegen Vergehens gegen 88 1, 3, 183 der VPerordnung des
Halliſchen Magiſtrats vom 25. Januar 1916 zu einer Geldſtrafe
von 300 Mk., hilfsweiſe 30 Tagen Gefängnis, verurteilt.

Der Fleiſchermeiſter Ernſt Hoinkis aus Halle (Saale),
Leipziger Straße 5, iſt durch rechtskräftiges Urteil des König-
lichen Schöffengerichts in Halle (Saale) vom 25. Mai 1916,
wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreis-Geſetzes zu 24 Mk. Geld-
ſtrafe, hilfsweiſe vier Tagen Gefängnis, verurteilt worden.

Schönes Wetter wird uns nach all den herbſtlichen Regen-
tagen der letzten Wochen nun endlich von kundigen Thebanern
in Ausſicht geſtellt. Es ſoll ſich langſam ein ausgedehntes
Schönwettergebiet ausbreiten, das für eine Reihe von Tagen
trockenes Wetter mit langſam ſteigender Tempergtur erwarten
läßt. Hoffentlich ſtimmt's. Für die Erntearbeiten, die aller
wärts begonnen haben, wäre es dringend zu wünſchen.

Jn der ſtädtiſchen Straßenbahn gefundene Gegenſtände,
die von den Verlierern bis ſetzt nicht zurückgefordert ſind,
werden in der Auktion des ſtädtiſchen Leihamtes am Montag,
den 28. Auguſt d. J., zur Verſteigerung gelangen. Jn Be-
tracht kommen u. a.: 25 Regenſchirme, 5 Spazierſtöcke, ein
photographiſches Geſtell, Unterhoſen, eine Handtaſche, Brot-
taſchen, Gamaſchen, Strümpfe, Gürtel, Portemonnaies, Hand
ſchuhe, Broſchen, Bücher uſw.

Volkspark. Freitag, den 28. Juli, abends 81 Uhr, ver-
anſtaltet der Arbeiter-Sänger-Chor in dem ſchönen
geränumigen Garten einen Liederabend unter Mitwirkung
der Görlachſchen Kapelle. Den Beſuchern ſtehen alſo einige
genußreiche, unterhaltende Stunden bevor. Progranene ſind
an den bekannten Stellen im Vorverkauf zu 15 Pf. und an der
Kaſſe zu 20 Pf. zu haben.
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Bad dte voch, abend 8 mzert des Muſikkorps der e des 5 SArt.-R erſ 75 unter Leitung des Kapellmeiſters äne
ſtatt. r Eintrittspreis beträgt 85 Pf.

Im Walhallatheater ſind die Proben zu der gm Frei
zur en kommenden Operette Wie indiſch ſag
tigall in vollem Gange.

Olympia-Park. Donnerstag abend Uhr eheſpielt von der geſamten Artilleriekapelle, Länge Kape meiſter

Auguſt Däne.
Rückſichtsloſer Radfahrer. Am 21. Juli d. J. nachmittagz

gegen 6 Uhr, iſt vor dem Hauſe Gr. Ulrichſtraße 36 ein Knabe
von einem Radfahrer überfahren und ernſtlich verletzt worden.
Der Radfahrer iſt unerkannt entkommen und konnte bisher
nicht ermittelt werden. Wer Angaben über den Vorfall um
zur Ermittlung des Radfahrers machen kann, wird gebeten, ſich
bei der Kriminalpolizei, Zimmer 37 oder 38 zu melden.

Eingebrochen wurde geſtern in den Nachmittagsſtunden in
zwei in der GoetheStraße befindliche Wohnungen. Aus der
einen Wohnung wurden zwei Sparkaſſenbücher geſtohlen. Oh
auch aus der anderen Wohnung Gegenſtände geſtohlen wurden,
ließ ſich mit Beſtimmtheit noch nicht feſtſtellen.

Leichenlandung. Jn der Nähe von Lüttigs Holzplatz in
Trotha wurde die Leiche eines am vorhergehenden Tage ins
Waſſer gegangenen Dienſtmädchens aus der Saale gezogen.
Die Tote wurde dem Gertraudenfriedhofe zugeführt.

Ammendorf. Ueber die Vereinigung von Beeſen mit
Ammendorf iſt geſtern in Ammendorf, nach einer vorauf-egangenen Beratung der Gemeinde Beefen, eine gemeinſame

eſprechung gepflogen worden. Vorläufig iſt über den Plan der
nur bekannt, daß als Grundlage der Verhandlung

von Beeſen folgende Vorſchläge vorlagen: Die Ortſchaft Beeſen
erhält die Bezeichnung Ammendorf Beeſen. Die Mitgliederzahl
der Gemeindevertretung ſoll nach der Vereinigung auf die beiden
jetzigen Gemeinden im Verhältnis zu deren Einwohnerzahlen nach
der den jeweiligen Wahlen voraufgegangenen Perſonenſtands-
aufnahme verteilt werden, wobei jedoch die Zahl der auf Beeſen
entfallenden Mitglieder nicht unter ſechs bleiben darf. Dieſelbe
Beſtimmung findet auch auf die Zahl der Schöffen Anwendung
mit der Maßgabe, daß mindeſtens zwei Schöffen aus der Ort-
ſchaft Beeſen dem Gemeindevorſtande anzugehören haben. Die
von der Gemeinde Beeſen dem Gaswerke gegenüber übernommene
Garantieverpflichtung geht auf die vereinigte Gemeinde über. Die
Einwohner von Beeſen ſollen unwiderruflich ſteuerlich und auch
ſoaſtwie nicht anders behandelt werden als die von Ammendorf.
Die geſamten Laſten von Beeſen gehen auf die vereinigte Ge
meinde über. Die Gemeindeverwaltung Ammendorf ſoll mit allen
Mitteln verſuchen, daß Beeſen mit dem Roſengarten und mit
Ammendorf ſobald wie möglich eine elektriſche Straßenbahn-
verbindung erhält. Hingegen ſoll das geſamte Vermögen der Ge-
meinde und Jntereſſentengemeinſchaft von Beeſen auf die ver-
einigte Gemeinde übergehen.

Zwintſchöna. Diebe drangen nachts in die induſtriellen
Anlagen des Fabrikbeſitzers E. ein und entwendeten Treihb-
riemen im Werte von mehreren hundert Mark; außerdem
ſtatteten ſie den Wirtſchaftsgebäuden einen Beſuch ab und
e Enten, die gleich an Ort und Stelle abgeſchlachtet
wurden

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Verſuchte Verleitung zum Meineid. Wie gut man tut, ſich
als Zeuge, Angeklagter oder als ſonſt Beteiligter nicht mit
den Lergen zu unterhalten, zeigt folgender Vorfe.ll. Zwei
ſturk verieindete Familien wohnten nebeneinonder. Als dann
die Familie W. ihr Haus aufputzen ließ, mußte der Maurer
in das Haus der Familie M. gehen, um von hier aus die
Hinterfront abputzen zu können. Er hatte ſich den Mietherrn
der Familie W. als mitgenommen. Als Frau M.
nach Hauſe kam, verbat ſie ſich den Aufenthalt des Mietherrn
in ihrem Hauſe und als der nicht ging, kam es zu einer Schlä-
gerei zwiſchen beiden. Das führte zu einer Privatklage vor dem
Delitzſcher Schöffengericht. Der Verletzte hatte ſich den Maurer
als Zeugen mitgenommen, während Frau M. ihren Mietherrn
als Zeugen benannt hatte. Letzterer, der Monteur Härtel, ſoll
dann an den Maurer herangetreten n und geſagt haben:
Du mußt heute zugunſten der Frau M. ausſagen, dann wird
die nicht beſtraft. Man kann auf dem Gericht viel machen.
Der ſo Angeſprochene will darauf erwidert habon, daß er ſich
auf ſeine alten Tage nicht ins Zuchthaus bringen laſſe. Frau
W. will das Geſpräch auf dem Zeugenflur mit angehört haben.
Sie erſtattete dann Anzeige wegen Verleitung zum Meineid.
Die Privatklage ſelbſt endete mit einem Vergleiche, der noch
viele Verwicklungen brachte.

Härtel hatte ſich wegen verſuchter Verleitung zum Meineid
zu verantworten und beſtreitet jede Schuld. Der Maurer ſelbſt
kann ſich nicht mehr auf den Gang des Geſprächs beſinnen.
Nur Frau W. will alles noch genau im Gedächtnis haben.

Bei Lage der Sache beantragt der Staatsanwalt Freiſpruch
und die Verteidigung bittet der Staatskaſſe die Koſten aufzu-
erlegen, da bei Einleitung einer Vorunterſuchung es ſicher nicht
zum Haupttermin gekommen wäre. Das Gericht ſpricht den
Angeklagten frei. Es wäre ja verdächtig geweſen, doch habe
nicht feſtgeſtellt werden können, wie denn eigentlich die Ver
leitung erfolgt ſein ſolle.

Wieder rückfällig. Aus der Unterſuchungshaft vorgeführt
wird der 35 jährige, ſchon häufig wegen Betrugs und Dieb-
ſtahls mit èuchthaus vorbeſtrafte Buchhalter Queiſer. Er wird
beſchuldigt, zwei Sparkaſſenbüchet entwendet und zwei Be
trügereien verübt zu haben. Jm r 1912 wurde er aus
dem Zuchthaus entlaſſen und hielt ſich eine längere Zeit wacker.
Er lernte dann in Halle eine Frau kennen, die in Scheidung
lebte. Sie verſprachen ſich die Heirat. Zpriſer bekam eine
gute Stellung und mietete ſich bei einem Wirte ein. Er be
zahlte ein Vierteljahr ſeine Verpflegung. Am erſten Januar
kam er auf den nicht erklärbaren Gedanken, Halle zu verlaſſen
und ſich 14 Tage in Berlin umherzutreiben. Natürlich hatte
er ſeine Schulden bei dem Wirte nicht bezahlt. In Berlin
borgte er ſich unter dem Vorwande, ſeinen totkranken Bruder
beſucht zu haben, von einem ehemaligen Bekannten das Geld
zur Rückreiſe nach Halle. Hier war er indes von ſeiner Firma
entlaſſen worden und ſtand mittellos da. Er wurde eot von
der Familie ſeiner zukünftigen Frau aufgenommen. Um Geld
in die Hände zu bekommen, entwendete er der Schwägerin
per Verlobten ein Sparkaſſenbuch. Auch ſeiner Verlobten
oll er ein Sparkaſſenbuch weggenommen haben, doch ver-

weigert dieſe die Ausſage.
Das Gericht ſpricht den Angetlagten von der Anlage des

Betrugs frei. Wegen des Diebſtahls an dem einen Sparkaſſen
buch wird er zu der Mindeſtſtrafe von einem Jahre Zucht-
haus verurteilt und ihm ein Monat der Unterſuchungshaft
angerechnet.
fünf Jahre aberkannt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 27. Juli: Zeitweiſe wolkig, warm, ver-
breitete Gewitter.

v vvvorrrceeeVerantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Unter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Allerlei, Halle und Saalkreis und Aus der
Provinz Karl Bock; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag Volksblatt G. m. b. H.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtklichin Halle.

a NMerseburg, Kleine Rittergasse 1 Ritterfeld, Halesehesfrasve 17, (r367
a Eilenburg, Leipaigerstrasse 25 Torgau, Bäckerstrasse 16.

Die bürgerlichen, Ehrenrechte werden ihm auf
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